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					Eine junge Frau verschwindet spurlos.

					Jeder in ihrem Heimatort hat ein Geheimnis.

					Doch wer würde töten, um es zu schützen?

					 

					Die gehörlose 19-jährige Lilli Sternberg verschwindet spurlos auf dem Weg zum Strand. Die Polizei unter der Leitung von Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt durchkämmt sofort die gesamte Umgebung: den Strand, den Ort Sellnitz, in dem Lilli bei ihren Großeltern lebt, das Hinterland. Ohne Ergebnis. Die einzige Spur ist Lillis letzte Handy-Nachricht an eine Freundin: das Foto einer in den Sand gemalten, scheinbar wahllosen Zeichenfolge. Engelhardt bekommt Hilfe von der Kryptologin Mascha Krieger vom LKA. Doch die Ermittler tappen im Dunkeln: Wurde Lilli entführt, und bei dem Foto handelt sich um eine Botschaft des Täters? Hat Lilli selbst eine Art codierten Abschiedsbrief verschickt? Hat die Schrift im Sand überhaupt etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?
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					Sellnitz auf dem Darß, im April

				Cornelia zog die Lippen nach und betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Das leuchtende Rot betonte ihre helle Haut. Weiß wie Schnee, rot wie Blut, schwarz wie Ebenholz. In der Schule war sie das Schneewittchen gewesen. Irgendwann war daraus Ewi geworden, bis niemand mehr wusste, wofür die Abkürzung stand. Sie war gern Ewi gewesen, es war ein schöner, starker Name. Heute nannte sie niemand mehr so, Ewi gab es nicht mehr.
Cornelia griff sich in die schwarzen Haare. Sollte sie sie hochstecken? Zu einem Pferdeschwanz zusammenbinden? Eigentlich trug sie die Haare am liebsten offen, doch am Strand ging immer Wind, sie wäre ständig damit beschäftigt, Strähnen aus dem Gesicht zu streichen.
Sie ließ die Arme sinken. Offen, entschied sie. Und kein Lippenstift. Das Rot war zu nuttig – zumindest hier, so weit weg von Berlin. Sie riss ein paar Blätter Toilettenpapier ab, wischte die Farbe weg. Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete sich von allen Seiten. Sie hatte lange überlegt, was sie anziehen sollte, und sich schließlich für ihr türkisfarbenes Strickkleid, eine graue Strumpfhose und die halbhohen Boots entschieden. Im Augenblick schien die Sonne, doch sie würde ihre Regenjacke mitnehmen. Hier an der Küste konnte das Wetter innerhalb von wenigen Minuten umschlagen.
Mit zittrigen Fingern strich sie das Kleid glatt. Warum nur war sie so nervös? Dafür gab es überhaupt keinen Grund. Alles würde gut werden. Schließlich kannten sie sich schon ein wenig, hatten sich lange Mails geschickt, sogar einmal kurz miteinander telefoniert. Cornelia hatte von Anfang an gespürt, dass es zwischen ihnen eine besondere Verbindung gab.
Lilli quäkte. Cornelia hatte die Wippe mit ihrer Tochter auf der Wickelkommode abgestellt.
«Mama ist gleich fertig, Schatz», sagte sie mit sanfter Stimme und packte die Schminksachen weg.
Dann besann sie sich, beugte sich vor und streichelte Lilli behutsam über den Kopf. Noch immer vergaß sie manchmal, dass ihr Kind sie nicht hören konnte.
Wenn sie daran dachte, wie häufig sie Lilli in den ersten Wochen mit Worten vertröstet hatte, weil sie nicht sofort an ihr Bettchen eilen konnte, wurde ihr das Herz schwer. Sie hatte sich darauf verlassen, dass der Klang ihrer Stimme Lilli beruhigte, ihr die Gewissheit gab, dass ihre Mama ganz in der Nähe war.
Der Verdacht, dass etwas nicht stimmte, war Cornelia zum ersten Mal gekommen, als Grit in der Küche einen Teller hatte fallen lassen und das schlafende Baby auf Cornelias Schoß nicht einmal gezuckt hatte. Daraufhin hatte sie es ausprobiert. Sie hatte die Musik laut gestellt, Lillis Namen gerufen, während sie schlief, ganz dicht an ihrem Ohr. Und schließlich neben ihrem Kopf mit dem Kochlöffel auf einen Topfboden geschlagen. Doch Lilli hatte nicht reagiert.
Der Arzt hatte ihren Verdacht bestätigt: Ihre zauberhafte, wunderschöne kleine Tochter war taub. Es war ein Schock gewesen, aber es hatte ihre Zuneigung zu Lilli noch vergrößert. Niemals hätte sie gedacht, dass sie das Kind, das sie nie haben wollte, so sehr lieben würde. Das Kind, das ihr die Zukunft verbaut, sie gezwungen hatte, von Berlin auf den Darß zurückzukehren, in ihr Elternhaus in Sellnitz.
Lilli bedeutete ihr alles, sie war ihr großes, unerwartetes Glück. Lilli hatte sie auch dazu gebracht, über ihr Leben nachzudenken, sich damit auseinanderzusetzen, woher sie kam und wohin sie wollte. Letztlich hatte sie sogar die heutige Verabredung ihrer kleinen Tochter zu verdanken.
Cornelia nahm Lilli aus der Wippe und wiegte sie sacht. Obwohl ihre Tochter sie nicht hören konnte, summte sie leise. Vielleicht spürte Lilli die Schwingungen. Cornelia überlegte, ob sie Lilli mitnehmen sollte. Sie hatte schließlich erzählt, dass sie eine Tochter hatte.
Doch sie entschied sich dagegen. Manchmal fing Lilli aus unerfindlichen Gründen zu weinen an und ließ sich nur schwer beruhigen. Später wäre das sicherlich kein Problem, aber beim ersten Treffen sollten sie sich Zeit füreinander nehmen können. Es war ja alles neu und fremd.
Sie waren zu einem Strandspaziergang verabredet, nicht in Sellnitz, sondern am Weststrand, wo um diese Jahreszeit bis auf ein paar hungrige Möwen selten jemand war. Cornelia wollte keine Zeugen, niemanden, der ihr Gespräch belauschte. Sie hätte die ganze Zeit das Gefühl gehabt, angestarrt zu werden, auch wenn sie sich noch so sehr einredete, dass es vollkommen irrational war.
Lilli war auf ihrem Arm eingeschlafen. Cornelia griff mit der freien Hand nach ihrer Handtasche und stieg die Treppe hinunter. Der Kinderwagen stand im Flur. Sie legte ihre Tochter hinein, deckte sie behutsam zu und betrachtete sie. Wie groß sie schon war, wie sehr sie sich bereits verändert hatte! Erst fünf Monate alt, und doch war von dem zerknitterten Neugeborenen nichts mehr zu sehen. Lilli hatte dunkle Haare wie sie selbst, aber nicht ihre blasse Haut. Schon jetzt war zu erkennen, dass sie den dunklen Teint ihres Vaters geerbt hatte. Gegenüber Grit und Walter hatte Cornelia behauptet, nicht zu wissen, wer Lillis Vater sei. Ein One-Night-Stand, einer der vielen Typen, die in Berlin das Bett mit ihr geteilt hatten. Eine Lüge. Eines Tages, wenn die Zeit reif war, würde sie Lilli die Wahrheit erzählen.
Cornelia sah auf die Uhr. Zeit aufzubrechen. Sie ging in die Küche. Grit war nicht da, aber die Hintertür stand offen, und eine Vase wartete auf der Spüle, also war sie im Garten, um frische Blumen zu schneiden. Narzissen und Tulpen. Den Frühling ins Haus holen, nannte sie es.
Die Vase war ein Familienerbstück der Sternbergs, irgendein Vorfahr, der im Kaiserreich Oberschulrat gewesen war, hatte sie von seiner Hochzeitsreise aus Venedig mitgebracht. Die Sternbergs waren immer schon vermögend gewesen. Und gut vernetzt, sie hatten es verstanden, sich mit dem jeweiligen System zu arrangieren. Das galt auch für Walter, der bereits in der zweiten Amtszeit Bürgermeister von Sellnitz war. Nicht, dass Cornelia ihn verurteilte. Dafür nicht. Zumal es durchaus Vorteile hatte, die Tochter des Bürgermeisters zu sein.
Walter liebte sie, daran zweifelte sie nicht. Und er liebte Lilli. Grit ebenfalls. Beide waren verrückt nach ihrem Enkelkind. Sie würden alles für die Kleine tun. Und seit sie wussten, dass das Kind besondere Bedürfnisse hatte, schienen auch sie es noch mehr ins Herz geschlossen zu haben.
Cornelia spähte aus dem Fenster und entdeckte Grit im Tulpenbeet. Sie trug ein buntes Tuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen und den Mantel mit dem Fuchskragen. Cornelia erinnerte sich an den erbitterten Streit, als sie Grit vorgeworfen hatte, dass ihretwegen sinnlos Tiere abgeschlachtet wurden. Sie war dreizehn Jahre alt gewesen und voller Zorn. Grit hatte sie als undankbar beschimpft, und Walter hatte ihr eine Ohrfeige verpasst, was Cornelia zutiefst verletzt hatte. Nie zuvor hatte er die Hand gegen sie erhoben. Damals war Cornelia zum ersten Mal von zu Hause fortgelaufen. Sehr weit war sie nicht gekommen.
Sie klopfte an die Scheibe, Grit drehte sich um, lächelte und winkte. Der Anblick versetzte Cornelia einen Stich. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie wollte ihre Eltern nicht hintergehen, aber sie hatte keine Wahl. Sie würde ihnen die Wahrheit erzählen. Sehr bald schon. Doch zuerst musste sie herausfinden, was das alles für sie selbst bedeutete.

					19 Jahre später

				
					Donnerstag, 5. September

				
					Sellnitz, am Nachmittag

				«Was hältst du von Chicken Nuggets?»
«Ist da Fleisch drin?»
«Ja.»
«Ich will kein Fleisch essen.»
Tom seufzte. Wenn seine Tochter schon im zarten Alter von fünf Jahren so klare Ansagen machte, was bedeutete das wohl für die Zukunft? Würde sie als Nächstes verlangen, dass er das Auto abschaffte? Oder eigenes Gemüse im Garten anbaute? Er warf einen sehnsüchtigen Blick in Richtung Fleischtheke. Er war ausgehungert und hätte nichts gegen ein saftiges Rumpsteak einzuwenden gehabt, aber er fügte sich. «Also gut. Dann nehmen wir die hier. Vegetarische Knusperschnitzel und dazu Nudeln, in Ordnung?»
«Cool.» Romy hielt den Daumen hoch.
Tom legte die Packung in den Einkaufswagen, suchte schnell noch die Sachen zusammen, die sie fürs Frühstück brauchten, Milch, Cornflakes und Honig, und dirigierte Romy zur Kasse.
Fünf Minuten später lenkte er den ausrangierten Polizeibus aus der Parklücke. Als sie sich in den Verkehr eingefädelt hatten, sah er Romy an, die in ihrem Kindersitz neben ihm saß. «Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es im Kindergarten war.»
«Gut.» Romy schaute aus dem Seitenfenster.
Tom runzelte die Stirn. «Wirklich?»
Sie zuckte mit den Schultern.
«Hat dieser Junge dich wieder geärgert?»
Sie antwortete nicht.
«Romy, bitte rede mit mir.»
«Ein bisschen.» Romy sah noch immer nach draußen. «Aber Nicole hat mit ihm geschimpft, und er hat sich entschuldigt.»
Tom lächelte erleichtert. «Dann ist ja alles gut.»
Auf dem kurzen Weg nach Hause kamen sie am Polizeirevier vorbei, das in einer ehemaligen Kapitänsvilla mit grün gestrichener Fassade untergebracht war. Die Nachmittagssonne schien in den Vorgarten, in dem die letzten Rosen blühten. Ohne die beiden Streifenwagen in der Einfahrt hätte man es für ein normales Wohnhaus halten können.
Zwei uniformierte Kollegen traten gerade nach draußen und stiegen in ein Fahrzeug. Tom erkannte Babyface und Senior. Anfangs war er befremdet gewesen wegen der Spitznamen, doch alle Beamten des kleinen Reviers trugen ihren Namen mit Stolz. Auch Laurel und Hardy. Er warf einen Blick auf die Uhr. Bald war Zeit für die Razzia.
Heute Abend sollten in ganz Mecklenburg-Vorpommern zeitgleich Hausdurchsuchungen durchgeführt werden. Das LKA hatte auf dem Handy eines Verdächtigen eine Liste mit Dealern und Drogenverstecken gefunden. Hier in Sellnitz ging es jedoch nur um einen kleinen Fisch, dafür brauchten sie Tom nicht.
Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Seine neuen Kollegen waren unerfahren, das größte Verbrechen, das sie in den vergangenen Jahren aufgeklärt hatten, war eine Einbruchserie in Ferienhäuser gewesen. Und bei einer Razzia konnte jederzeit etwas Unerwartetes passieren. Aber er musste lernen loszulassen. Und sich um seine Tochter kümmern.
Kaum waren sie zu Hause, verzog Romy sich in ihr Zimmer und kam erst wieder heraus, als Tom sie zum Essen rief. Die vegetarischen Schnitzel schmeckten überraschend gut, doch Romy stocherte nur lustlos auf ihrem Teller herum. Tom befürchtete, dass sie ihm nicht die volle Wahrheit gesagt hatte, was den Vorfall im Kindergarten betraf, aber er wollte sie nicht bedrängen. In Berlin hatte sie keine Schwierigkeiten gehabt, sich zu behaupten. Sicherlich brauchte sie einfach mehr Zeit, um sich einzugewöhnen.
In Momenten wie diesen vermisste er Inga am allermeisten. Sie hätte die richtigen Worte gefunden, um Romy Mut zu machen. Oder sie hätte ihre Tochter einfach in die Arme genommen und getröstet, mit ihr herumgealbert, ihr vorgelesen. Inga hatte immer gewusst, was Romy brauchte. Tom hingegen hatte das Gefühl, alles falsch zu machen.
Das Handy klingelte, als er gerade die Teller wegräumte. Es war sein Kollege Paul Hendricks.
«Was gibt es, Paul? Keine Probleme bei der Razzia, hoffe ich?»
«Alles bestens. Viel gefunden haben wir allerdings nicht. Zwanzig Gramm Gras und ein paar Pillen. Aber deshalb rufe ich nicht an. Eine junge Frau ist verschwunden.»
«Hier aus Sellnitz?»
«Ja.»
«Seit wann?»
«Drei Stunden.»
«Das ist doch viel zu früh, vor morgen können wir nichts unternehmen. Oder ist irgendwas an der Sache verdächtig?»
«Das nicht, aber …»
«Was denn?», hakte Tom ungeduldig nach.
«Es ist Lilli Sternberg. Ihr Großvater steht am Empfang und lässt sich nicht wegschicken.»
Tom presste die Hand gegen die Stirn und rief sich die junge Frau ins Gedächtnis, die er vom Sehen kannte. Schwarzbraune Locken, ein hübsches, schmales Gesicht, wache, fast schwarze Augen. «Sie ist gehörlos, richtig?»
«Genau.»
Tom fluchte leise. «Wo wurde sie zuletzt gesehen?»
«Sie war mit ihrer Freundin Fabienne am Weststrand verabredet. Die hat lange auf Lilli gewartet und ihr mehrere Nachrichten geschickt. Als sie nach einer Stunde noch immer nicht aufgetaucht war, ist sie zu den Sternbergs gefahren. Die Großeltern haben in der Gärtnerei nachgefragt, in der Lilli arbeitet, aber von dort ist sie pünktlich aufgebrochen. Zusammen mit Fabienne sind sie dann den Weg zum Strand abgegangen. Keine Spur von Lilli, auch nicht von ihrem Fahrrad.»
Tom überlegte. Lilli war erwachsen. Jeder hatte das Recht, sich aufzuhalten, wo er wollte. Da durfte sich die Polizei nicht einmischen, es sei denn, es bestand Gefahr für Leib und Leben. Oder es gab besondere Umstände. Und genau das war der Punkt. Lilli war keine gewöhnliche Erwachsene, sondern durch ihre Taubheit eingeschränkt und somit gefährdet. Und ihr Großvater war nicht irgendwer, sondern der ehemalige Bürgermeister von Sellnitz.
«Also gut», sagte er. «Informier die Wasserschutzpolizei und die Kollegen aus Stralsund und Ribnitz-Damgarten. Wir brauchen Unterstützung bei der Suche. Und fordere den Heli an.»
«Ist das nicht ein bisschen viel Aufwand?», fragte Paul.
Tom blickte auf die Uhr. Kurz vor sechs. Knapp zwei Stunden bis Sonnenuntergang. «Wenn wirklich etwas passiert ist, drängt die Zeit», antwortete er. «Und wenn nicht, geht es auf meine Kappe.»
«Wie du meinst.»
«Bestell alle Kollegen zum Wanderparkplatz am Krielmoor. Wir koordinieren die Suche von dort.»

					Greifswald, am Abend

				Mascha schob die Hand in die Hosentasche und tastete nach der winzigen Plüschente. Ein Schlüsselanhänger, dessen ursprüngliche Farbe sich nur noch erahnen ließ. Ihr Talisman, ihr Glücksbringer. Als Kind hatte es sie beruhigt, den abgegriffenen Stoff zu berühren, es hatte ihr das Gefühl gegeben, nicht allein zu sein. Heute war sie nicht allein, und es war nicht die Ente, die ihr Sicherheit gab, sondern die Waffe in ihrem Schulterholster.
Sie blickte durch die Windschutzscheibe. Die dichte Wolkendecke sorgte für eine vorzeitige Dämmerung, einzelne Fenster waren bereits erleuchtet. Die Straße am Rand der Greifswalder Altstadt führte hinunter zum Ryck, ganz am Ende konnte Mascha die Masten eines Segelschiffs ausmachen.
Das Yogastudio, das sie observierten, lag im Hinterhof eines unsanierten Altbaus und war durch eine große Einfahrt zu erreichen. Früher war in dem Flachbau eine Autowerkstatt gewesen, Ölflecken besprenkelten die brüchigen Betonplatten, dazwischen wuchs dürres Gras.
Das Studio besaß eine riesige Glasfront, durch die selbst von ihrem Beobachtungsposten auf der anderen Straßenseite das Foyer und die beiden Kursräume gut einzusehen waren. Zudem gab es Oberlichter und eine Hintertür.
Jede Menge Fluchtwege. Kein guter Ort für eine Razzia. Aber das war nicht Maschas Problem. Sie war bloß die Kryptologin, die die Daten auf dem Handy entschlüsselt hatte und nun dabei sein durfte, wenn die Früchte ihrer Arbeit geerntet wurden.
Neben ihr auf dem Fahrersitz schaute Oliver auf seine Armbanduhr. «Der Kurs ist zu Ende, die Leute müssten gleich rauskommen.»
Oliver Böhm, Maschas Chef beim LKA in Schwerin, leitete den Einsatz, bei dem heute Abend überall im Land Drogenverstecke ausgehoben werden sollten. Alle Adressen stammten von der Liste, die Mascha dechiffriert hatte.
Da sie hier in Greifswald einen der Köpfe des Drogenrings vermuteten, wollte Oliver bei dem Einsatz persönlich dabei sein.
Die hintere Wagentür wurde aufgerissen, jemand stieg ein und ließ sich auf die Rückbank fallen. Mascha blickte über die Schulter. Kriminalhauptkommissar Holger Dietrich.
Er fuhr sich mit der Hand über den kahl rasierten Schädel. «Wir sollten loslegen. Es wird bald dunkel.»
«Nicht, solange noch Kursteilnehmer im Studio sind», entgegnete Oliver. «Das ist zu riskant.»
«Der Kerl haut ab, ich sag’s dir.»
Mascha sah, wie Holger nervös mit den Fingern auf den Oberschenkel trommelte. Ihre Blicke trafen sich. Holger presste die Lippen zusammen.
Sie waren sich vorhin bei der Einsatzbesprechung kurz begegnet, für Mascha war es ein Schock gewesen. Sie hatte nicht gewusst, dass Holger da sein würde. Sie hatten kein Wort miteinander gewechselt, und Mascha hoffte, dass es so bleiben würde. Schließlich würden Oliver und sie sofort nach der Razzia nach Schwerin zurückkehren.
Holger war beim K1 in Anklam und leitete die Ermittlungen in einem Mordfall hier in Greifswald. Sein Hauptverdächtiger war der Typ, den sie heute hochnehmen wollten.
Die Glastür öffnete sich, zwei junge Frauen mit zusammengerollten Yogamatten unter dem Arm traten nach draußen.
«Es geht los», murmelte Oliver und griff nach dem Funkgerät. «Alle auf Position?», fragte er.
Nacheinander meldeten sich die Kollegen, die sich rechts und links der Einfahrt, an der Hintertür und auf dem Dach positioniert hatten.
Oliver nickte zufrieden. «Haltet euch bereit.»
Weitere Personen kamen aus dem Studio, dann riss der Strom ab. Mascha griff nach dem Fernglas, das zwischen den Vordersitzen lag. Ein junger Mann mit Pferdeschwanz stand hinter der Theke im Foyer und spülte Tassen, eine kurzhaarige Frau füllte einen Prospektständer auf. Von der dritten Person, Holgers Mordverdächtigem, war nichts zu sehen.
«Und?», fragte Holger.
«Zwei Angestellte des Yogastudios kann ich erkennen. Aber nicht die Zielperson.»
«Was ist mit Kursteilnehmern?», fragte Oliver.
«Niemand mehr da.»
«Dann lasst uns endlich loslegen», drängte Holger.
«Nein, Moment!», rief Mascha. «Ich glaube, da ist noch jemand. Eine Frau, wenn ich das richtig sehe.»
«Zu riskant», erklärte Oliver und ließ sich von Mascha das Fernglas reichen. «Wir warten noch.»
«Verflucht, das dauert viel zu lange.» Holger schlug mit der Faust auf den Oberschenkel. «Wenn uns der Kerl entwischt, ist er gewarnt und taucht irgendwo unter.»
«Der entwischt uns nicht.» Oliver war die Gelassenheit in Person, was selbst Mascha allmählich unruhig werden ließ.
«Das ist doch total idiotisch», murmelte Holger. Er rutschte zur Seite, stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu.
Kopfschüttelnd wandte sich Oliver an Mascha. «Was für ein Hitzkopf.»
«Er hat nicht ganz unrecht. Wir dürfen den richtigen Moment nicht verpassen.»
Sie wusste aus Erfahrung, dass bei solchen Aktionen bei allen Beteiligten die Nerven blank lagen. Und je länger das Warten dauerte, desto schlimmer wurde es. Trotzdem mussten sie hoch konzentriert bleiben.
«Die Frau scheint rauszukommen», sagte Oliver, der das Fernglas wieder an die Augen gesetzt hatte. «Und im Foyer sehe ich Zielperson Nummer drei. Passt doch.» Er streckte die Hand nach dem Funkgerät aus, keuchte erschrocken und ließ den Arm sinken. «Verdammt, was ist das?»
«Was?» Mascha beugte sich vor und spähte mit zusammengekniffenen Augen durch die Scheibe. Sie erkannte dunkle Gestalten, die sich durch die Räume bewegten. «Wer sind die denn?»
«Scheiße», fluchte Oliver. «Das sind Holgers Leute.»

					Sellnitz, am selben Abend

				Nicole Laasch blinzelte überrascht, als Tom mit Romy vor der Tür stand.
«Nanu, was wollt ihr denn hier? Ist etwas passiert?»
«Ein Notfall», antwortete Tom und schaute sie zerknirscht an. «Kannst du Romy nehmen? Es dauert bestimmt nicht lang.»
«Ich mache gerade das Abendessen für meine Eltern.» Nicole blickte über die Schulter ins Haus.
Rosemarie und Gerhard Laasch waren beide knapp achtzig und pflegebedürftig. Tagsüber, während Nicole im Kindergarten arbeitete, kam ein Pflegedienst, aber morgens und abends kümmerte sie sich selbst um ihre Eltern.
«Tut mir leid», sagte Tom, und das war nicht gelogen. Es war ihm unangenehm, auf fremde Hilfe angewiesen zu sein, um Job und Kind unter einen Hut zu bekommen. Er fragte sich, wie die vielen alleinerziehenden Mütter das stemmten, und dabei noch Gartenfeste organisierten und auf Instagram Fotos von Geburtstagstorten posteten. Er war schon damit überfordert, morgens passende Socken für Romy zu finden. Er senkte die Stimme. «Es ist wirklich wichtig. Eine junge Frau wird vermisst.»
Nicoles Augen weiteten sich. «Großer Gott, wer?»
«Lilli Sternberg.»
Nicole schlug die Hand vor den Mund. «Oh nein.»
«Das ist die Frau aus dem Blumenladen, die mit den Händen spricht», erklärte Romy, die erstaunlicherweise immer dann jedes Wort mitbekam, wenn etwas nicht für ihre Ohren bestimmt war.
Nicole beugte sich zu ihr hinunter. «Ja, ich weiß. Dann geh mal rein. Du kannst mir helfen, den Tisch zu decken. Machst du das?»
«Ja!» Romy rannte ins Haus.
Tom lächelte erleichtert. «Danke, Nicole. Du bist ein Engel.»
Sie strich sich verlegen eine blonde Strähne hinter das Ohr. «Schon okay.»
«Du hast was gut bei mir.» Tom hob die Hand zum Abschied und eilte auf den VW-Bus zu.
«Warte!»
Er drehte sich um. «Ja?»
«Wir müssen reden. Über Romy.» Sie biss sich auf die Unterlippe. «Nicht jetzt, natürlich. Aber bald.»
«Wegen dieses Jungen im Kindergarten?»
«Es ist nicht nur dieser Junge.»
Toms Brust zog sich zusammen. «Was soll das heißen?»
«Es ist kompliziert … ich erzähle es dir in Ruhe, wenn du Lilli gefunden hast, okay?»
Tom zögerte, kämpfte gegen das Bedürfnis an, seine Tochter zu beschützen, jetzt sofort. Doch er gab sich einen Ruck. Romy war in Sicherheit, Lilli Sternberg brauchte womöglich seine Hilfe. Er nickte, stieg in den Wagen und fuhr in Richtung Darßwald.
Schnell hatte er die letzten Häuser hinter sich gelassen. Er bog auf die Landstraße, passierte die kleine Tankstelle und tauchte in den Wald ein. Hochgewachsene, windschiefe Kiefern und knorrige Eichen warfen lange Schatten auf die Fahrbahn. Das Gestrüpp unter ihren breiten Kronen war so dicht, dass man kaum ein paar Meter weit sehen konnte. Abseits der Straße war der Wald eigentlich sehr licht, doch hier direkt neben der Fahrbahn schien er eine Mauer aus Dornen und Ranken errichtet zu haben, um Eindringlinge fernzuhalten.
Auf dem Parkplatz standen bereits die beiden Streifenwagen des Polizeireviers Sellnitz, ein Krankenwagen sowie eine dunkle Mercedes-Limousine. Tom erkannte Walter Sternberg, der mit zwei Polizisten redete. Obwohl fast siebzig, war Sternberg noch immer eine imposante Erscheinung. Anzug, offener Mantel, elegante Lederschuhe, das schwarzgraue Haar akkurat nach hinten gekämmt. Der ehemalige Bürgermeister strahlte Autorität und Tatkraft aus.
Paul eilte Tom entgegen. «Der Heli müsste jeden Augenblick da sein. Der Pilot wartet noch auf genaue Anweisungen.»
Der Polizeihubschrauber kam vom Flughafen Rostock-Laage, hieß Merlin und verfügte über Wärmebildkameras. Damit konnten sie eine Person im Wasser ausmachen, selbst wenn die Sicht schlecht war.
«Er soll die Wasserschutzpolizei unterstützen und die Küste abfliegen. Die Strömung verläuft nach Norden um die Landzunge herum, also sollen sie vor allem in der Richtung suchen.»
«Gut, ich gebe das durch.» Paul lief zu einem der Streifenwagen.
Tom war froh, dass er ihn an seiner Seite hatte. Paul war zuverlässig und geradlinig und für seine fast sechzig noch sehr fit. Die Kollegen nannten ihn Duke, nach dem legendären Surfer Duke Kahanamoku, weil er ebenfalls ein Pionier dieses Sports war und bereits Ende der Siebziger auf einem selbst gebauten Brett in der DDR gesurft war.
Als Tom sich umdrehte, kam Sternberg auf ihn zu. «Haben Sie hier das Sagen?»
Tom reichte ihm die Hand. «Kriminalhauptkommissar Tom Engelhardt. Ich leite die Suche.»
«Sie müssen meine Enkeltochter finden. Sie ist gehörlos und kann sich nur schwer verständlich machen.»
«Das ist mir bekannt, Herr Sternberg, wir werden alles tun, was in unserer Macht steht», versuchte Tom ihn zu beruhigen.
Für einen Moment war die Sorge in Sternbergs Gesicht deutlich zu erkennen, dann hatte der ehemalige Bürgermeister sich wieder unter Kontrolle und erstattete in geschäftsmäßigem Ton Bericht. «Wir haben den Wald abgesucht und Lilli Dutzende Nachrichten geschickt. Ihre Freundin Fabienne ebenfalls. Ohne Erfolg.»
«Aha.» Tom zog seinen Notizblock hervor. «Mit dieser Fabienne war ihre Enkelin am Strand verabredet?»
«Fabienne Mauritz, ja.»
Tom horchte auf. «Mauritz wie der Bauunternehmer?»
«Ja, genau. Sind wir jetzt mit der Fragerei durch?»
Tom wusste, dass manche Menschen unter Stress aggressiv wurden, doch bei Sternberg hatte er den Verdacht, dass er andere häufig so herablassend behandelte.
«Die Fragen sind wichtig», erwiderte er. «Je mehr wir wissen, desto gezielter können wir nach Ihrer Enkelin suchen. Aber wir können gern später weiterreden.»
Er steckte den Block weg und wandte sich ab. Während er auf die Streifenwagen zuging, ertönte ein dröhnendes Motorengeräusch, das schnell lauter wurde. Der Heli war da. Und die Boote der Wasserschutzpolizei waren bestimmt auch schon eingetroffen. Tom hoffte, dass sie nicht fündig würden. Nach mehr als drei Stunden wären Lillis Überlebenschancen im Wasser schon stark gesunken. Nicht weil es im September zu kalt war, bei einer Wassertemperatur von sechzehn Grad konnte man mehrere Stunden überleben, sondern aufgrund der Entkräftung. Lieber würde Tom sie an Land finden, da waren die Aussichten besser.
Nach und nach tauchten weitere Streifenwagen aus den umliegenden Revieren auf. Schließlich hatten sich etwa zwei Dutzend Kollegen auf dem Parkplatz eingefunden. Tom beschloss, das Suchgebiet zunächst auf das Waldstück zwischen Sellnitz und dem Strandabschnitt, an dem die Frauen sich treffen wollten, zu begrenzen. Für den kompletten, fast sechstausend Hektar großen Wald hatten sie zu wenig Leute, und inzwischen blieb ihnen nur noch eine knappe Stunde, bis es dunkel wurde.
Tom teilte das Gelände in Quadrate ein und wies je zwei Beamten einen Abschnitt zu. Obwohl das Gebiet gar nicht so groß war, würde sich die Suche schwierig gestalten, denn man konnte den Wald nicht einfach in gerader Linie durchkämmen. Er war durchzogen von Reffen und Riegen, niedrigen Wällen und morastigen Senken. Die Reffe waren ehemalige Dünen, die Riegen Überbleibsel von Lagunen, die längst nicht mehr mit dem Meer verbunden waren. Das Wasser in den Riegen war schwarz und oft tiefer, als es den Anschein hatte. Moosbedecktes Totholz schwamm darin, leuchtend grüne Grasbüschel verhießen trügerische Sicherheit. Ein märchenhaft schöner Ort zum Spazierengehen, ein Albtraum, wenn man eine vermisste Person aufspüren wollte.

					Greifswald, am selben Abend

				«Zugriff!», rief Oliver Böhm ins Funkgerät. «Und äußerste Vorsicht, es sind bereits Kollegen im Objekt.»
Er stürzte aus dem Wagen und rannte los, Mascha hatte Mühe hinterherzukommen. Drei Sekunden nach Oliver betrat sie mit gezogener Waffe das Foyer des Studios und blieb abrupt stehen. Sie brauchte nur einen Herzschlag, um die Situation zu erfassen. Der Typ mit dem Pferdeschwanz stand mit erhobenen Händen da, die Frau, die eben noch Flyer einsortiert hatte, trug bereits Handfesseln. Der dritte Mann jedoch, ein bulliger Typ mit Muskeln, die sich selbst durch das Sakko deutlich abzeichneten, hatte sich die Frau aus dem Kursraum geschnappt. Mit einer Hand hielt er sie an den Haaren fest und benutzte sie als lebenden Schutzschild, mit der anderen drückte er ihr ein Messer an den Hals. Er stand mit dem Rücken zu Mascha und Oliver, doch eine Kopfbewegung verriet, dass er sie bemerkt hatte.
Zwei Männer in SEK-Ausrüstung verharrten reglos nur wenige Schritte von dem Geiselnehmer entfernt und zielten mit ihren Waffen auf ihn. Holger stand ihm genau gegenüber. Auch er hatte die Waffe gezogen, doch sein Blick war nicht auf den Mann gerichtet, sondern auf Mascha.
Einen Moment lang rührte sich niemand, alle Geräusche waren verstummt, als hätte jemand die Zeit eingefroren.
Mascha erwiderte Holgers Blick. «Blue Moon», sagte sie laut und deutlich in die Stille hinein und machte sich bereit.
Holger nickte kaum merklich und warf sich im selben Moment nach vorn, machte eine Rolle vorwärts und landete in der Hocke vor den Füßen des Geiselnehmers. Der war für den Bruchteil einer Sekunde verwirrt, Zeit genug für Mascha, zu ihm zu springen und den Arm mit dem Messer zu ergreifen. Gleichzeitig zog Holger die Beine des Mannes weg, der nach hinten kippte. Mascha kippte mit, den Messerarm fest umklammert.
Während Oliver die Geisel geistesgegenwärtig am Arm packte und beiseite zog, gingen Mascha und der Dealer zu Boden. Mascha drehte dem Mann den Arm auf den Rücken, der vor Schmerz schrie und das Messer fallen ließ. Holger kickte es weg, während Mascha das Muskelpaket fixierte. Im nächsten Moment hatte sie ihm Handfesseln angelegt und zerrte ihn auf die Füße.
Die ganze Aktion dauerte keine dreißig Sekunden, trotzdem hatte Mascha dabei das Gefühl, in einem Film mitzuspielen, der in Zeitlupe lief. Außer Atem rieb sie sich den Ellbogen, der beim Sturz in Mitleidenschaft gezogen worden war.
Die SEK-Männer ließen verdattert die Waffen sinken, Holgers Kollegen schnappten sich die drei Festgenommenen und brachten sie nach draußen. Die übrigen Beamten machten sich daran, das Studio nach den Drogen zu durchsuchen.
Eine halbe Stunde später saß Mascha auf dem Beifahrersitz neben ihrem Chef. Oliver und sie hatten ihren Teil der Arbeit erledigt und waren auf dem Rückweg nach Schwerin. In der Putzkammer des Yogastudios, versteckt in ausgehöhlten Seifenstücken und Flaschen mit Glasreiniger, hatten sie mehrere Kilo Crystal Meth und fünfhundert Ecstasy-Pillen gefunden. Die Kriminaltechniker waren noch damit beschäftigt, Spuren zu sichern.
Kurz vor der Autobahnauffahrt stellte Mascha die Frage, die ihr die ganze Zeit im Kopf herumging. «Kriegt Holger Schwierigkeiten?»
Oliver sah sie von der Seite an. «Er behauptet, einer seiner Leute habe jemanden durch den Hinterausgang flüchten sehen. Deshalb habe er den sofortigen Zugriff befohlen.»
«Aber du glaubst ihm nicht?»
«Keine Ahnung, es ging alles so schnell.» Oliver trat das Gaspedal durch und fuhr auf die Autobahn. Inzwischen war es dunkel und nicht mehr viel los. «Da alles glimpflich ausgegangen ist, wird wohl niemand ein Fass aufmachen wollen», sagte er.
Mascha nickte und starrte aus dem Fenster. Ihr Ellbogen schmerzte. Sie dachte an Holger, der höchstwahrscheinlich gerade den Mordverdächtigen vernahm. Sie hatten sich nicht voneinander verabschiedet. In solchen Dingen waren sie beide nie gut gewesen.
«Bist du sauer auf ihn?», fragte sie Oliver.
«Was glaubst du wohl?»
Bis vor ihnen die Lichter von Schwerin auftauchten, hingen sie ihren Gedanken nach. Diesmal war es Oliver, der das Schweigen brach.
«Blue Moon, ja?», sagte er. «Ich bin gespannt auf deinen Bericht.»
«Das ist keine große Geschichte», erwiderte Mascha ausweichend.
Als sie Olivers bohrenden Blick bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. «Blue Moon war ein Club. Ist lange her, der existiert schon ewig nicht mehr.»
«Ein Club?»
«Es gab da einen Vorfall.» Mascha sah nach draußen, wo gerade das angeleuchtete Schloss an ihnen vorüberglitt. Wie aus der Zeit gefallen thronte das Bauwerk mit den wuchtigen Sandsteinmauern und den zahllosen Türmen auf der Insel im See. «Ich war mit meiner Freundin im Blue Moon zum Feiern. Wir waren sechzehn, halbe Kinder noch. Es wurde etwas später als geplant, jedenfalls standen wir mitten in der Nacht draußen vor dem Club und warteten auf unsere Mitfahrgelegenheit. Plötzlich waren da diese beiden Typen und belästigten uns. Wir sagten ihnen, dass sie sich verpissen sollen, aber sie waren hartnäckig. Als wir uns zurück in den Club flüchten wollten, schnitten sie uns den Weg ab.»
«Scheiße», murmelte Oliver und hielt an einer roten Ampel.
«Und dann stand Holger aus heiterem Himmel da. Er war nicht viel älter als wir, machte aber schon seit Jahren Kampfsport. Den einen Typen hat er in null Komma nichts überwältigt. Der andere hat jedoch blitzschnell ein Messer gezogen und es meiner Freundin an den Hals gehalten. Da hat Holger eine Judorolle auf den Typen zu gemacht. Der war für einen Moment total verdattert. Ich auch, aber ich habe mich schneller wieder gefangen und ihm das Messer aus der Hand geschlagen.»
Es wurde grün. Oliver gab Gas. «Verrückte Geschichte. Kanntet ihr euch denn?»
«Kann man so sagen.»
«Woher?»
Mascha krampfte die Finger zusammen. «Das spielt keine Rolle.»
«Wenn du das sagst.» Oliver seufzte. «Ich hätte gedacht, dass so ein Erlebnis zusammenschweißt. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass bei eurer Begegnung große Wiedersehensfreude im Spiel war.»
«Wir versuchen, uns aus dem Weg zu gehen.»
Oliver bog in eine Seitenstraße und hielt kurz darauf vor Maschas Haustür. Er stellte den Motor ab und wandte sich ihr zu. «Du machst es einem nicht gerade leicht mit deinem Dickschädel, Mascha, aber du bist eine hervorragende Ermittlerin. Es ist eine verdammte Verschwendung, dass du am Schreibtisch versauerst. Du wirst draußen gebraucht.»
Mascha lehnte sich zurück und schloss die Augen. «Das sehen leider nicht alle so.»
«Dummköpfe.»
«Ich kann froh sein, dass ich meine Marke noch habe.»
«Das ist wahr.»
Sie öffnete die Augen und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. «Worauf willst du hinaus?»
«Würdest du gern in den aktiven Dienst zurückkehren?», fragte er zurück.
Mascha hob die Brauen. «Ist das ein Angebot?»

					Sellnitz, am selben Abend

				Inzwischen war es dunkel im Darßwald, die Bäume schienen näher an den Parkplatz herangerückt zu sein. Es knisterte und raschelte im Unterholz, Schemen huschten zwischen den Stämmen hindurch. Eben hatte Tom ein lautes Knacken gehört, war herumgefahren und hatte in ein Paar funkelnde Augen gestarrt. Er wusste nicht, wer sich mehr erschrocken hatte, das Reh oder er.
Von Lilli Sternberg fehlte noch immer jede Spur. Tom hatte Walter Sternberg nach Hause geschickt. Er sollte sich um seine Frau kümmern, die aufgelöst vor Sorge um ihre Enkeltochter war, und in der Nähe des Telefons bleiben. Für den Fall, dass sich ein Entführer meldete. Das hatte Tom dem ehemaligen Bürgermeister allerdings so nicht gesagt, und er ging im Augenblick auch nicht von einer Entführung aus. Aber ganz ausschließen ließ es sich nicht.
Der Hubschrauber hatte unverrichteter Dinge wieder abgedreht, er würde am Morgen frisch aufgetankt noch einmal starten. Die Boote der Wasserschutzpolizei waren in den Hafen zurückgekehrt. Im Dunkeln hatte die Suche auf der Ostsee selbst mit Scheinwerfern nicht viel Sinn.
Auch die Polizisten, die den Wald durchkämmten, würde Tom bald heimschicken. Bei Sonnenaufgang würden sie mit einer Hundertschaft erneut loslegen, diesmal in einem größeren Gebiet, ausgerüstet mit Gummistiefeln und Metallstäben und unterstützt von einer Hundestaffel.
Das wackelige Licht eines Fahrrads näherte sich dem Parkplatz. Als Tom erkannte, dass eine junge Frau auf dem Sattel saß, durchzuckte ihn für einen Moment Hoffnung. Bis er erkannte, dass sie blond war. Fabienne Mauritz. Er hatte sie herbestellt, um sie zu befragen.
«Frau Mauritz?», sprach er sie an.
«Nennen Sie mich Fabienne, sonst fühle ich mich so alt.» Sie stieg ab. «Sind Sie der Kommissar, mit dem ich telefoniert habe?»
«Tom Engelhardt. Danke, dass Sie hergekommen sind.»
Fabienne stellte das Rad ab. «Noch keine Spur von Lilli?»
Tom schüttelte den Kopf.
Der Blick der jungen Frau wanderte zum dunklen Wald, in ihrem Gesicht zeichnete sich Sorge ab. «Verdammt, wo steckt sie bloß?»
Tom zog seinen Block hervor. «Wie gut kennen Sie Lilli?»
«Wir sind seit Ewigkeiten befreundet. Als wir klein waren, haben wir oft gespielt, wir wären Schwestern. Zwillinge wie in Das doppelte Lottchen.» Fabienne wandte sich ihm zu und lächelte verlegen. «Obwohl wir uns überhaupt nicht ähnlich sehen.»
«Hat sie sich in letzter Zeit anders benommen als sonst? Hatte sie Probleme? Oder Kummer?»
Fabiennes Augen wurden groß. «Glauben Sie etwa, sie hat sich was angetan?»
«Ich versuche bloß, mir ein Bild zu machen.»
Fabienne verschränkte die Arme. «Lilli würde sich nicht umbringen. Niemals.»
«Hat sie vielleicht kürzlich jemanden kennengelernt?»
«Einen Typen?» Fabienne schüttelte heftig den Kopf. «Keinesfalls.»
«Hat sie denn einen Freund?»
Fabienne zögerte. «Na ja, Sören, mit dem ist sie seit ungefähr einem Jahr zusammen. Den habe ich noch nicht erreicht. Er ist Lehrer und hatte heute irgend so ein Fest an der Schule.»
Tom nickte. «Sonst irgendjemand, der etwas wissen könnte?»
«Ben jedenfalls nicht.»
«Wer ist das?» Tom wurde das Gefühl nicht los, dass Fabienne seine Fragen mit sehr viel Bedacht beantwortete. Fast so, als müsste sie aufpassen, nichts Falsches zu sagen. Vielleicht stand sie auch einfach unter Schock.
«Ben ist Lillis bester Freund», sagte sie. «Die beiden waren schon im Kindergarten dicke, er ist wie ein großer Bruder für sie.»
Tom hielt den Block so ins Licht, dass er sich Notizen machen konnte. «Wie heißen Sören und Ben mit Nachnamen?»
«Sören Brandner und Benjamin Reichert. Ben ist Bildhauer. Sie haben bestimmt schon mal seine Skulptur auf dem Platz vor dem Strandhotel gesehen.»
Tom erinnerte sich vage an einen Torso auf einem Pferd. Überraschend modern für eine beschauliche 3000-Seelen-Gemeinde wie Sellnitz. «Und Ben könnte nicht wissen, wo Lilli steckt?»
«Ich habe ihn angerufen, als sie nicht aufgetaucht ist. Er hat uns bei der Suche geholfen. Ich glaube, er fährt noch immer die Gegend ab.»
Tom nickte. «Dann erzählen Sie mal, was genau heute geschehen ist.»
Fabienne strich sich die halblangen Haare aus dem Gesicht und zuckte mit den Schultern. «Da gibt es nicht viel zu erzählen. Lilli und ich wollten ein bisschen am Strand abhängen. Sie hat um drei Feierabend, wir waren um vier verabredet.»
«Wo?»
«An unserer üblichen Stelle am Weststrand.» Fabienne deutete zum hinteren Teil des Parkplatzes, wo ein Wanderweg zu sehen war. «Ungefähr fünf Minuten mit dem Rad von hier beginnt ein Trampelpfad durch die Dünen.»
Tom nickte. Er kannte die Stelle. «Und dann?»
«Als ich ankam, war Lilli nicht da. Ich habe gewartet und ihr Nachrichten geschrieben.»
«Keine Antwort?»
«Nichts.»
«Waren Sie pünktlich?»
«Nicht ganz», räumte Fabienne ein. «Ich bin so um zehn nach vier da gewesen.»
«Also wäre es möglich, dass Lilli zur vereinbarten Zeit am Treffpunkt war, aber aus irgendeinem Grund vor Ihrer Ankunft wieder aufgebrochen ist.»
«Was für ein Grund sollte das sein?» Fabienne verzog das Gesicht. «Nein, das kann ich mir nicht vorstellen.»
«Und ihr Fahrrad haben Sie auch nicht gesehen?»
«Nein.»
«Was haben Sie als Nächstes getan?»
«Ich habe noch eine Weile gewartet, ein paar TikTok-Videos geguckt, dann bin ich zu Lilli nach Hause. Ich dachte, vielleicht ist etwas mit ihren Großeltern. Aber die wussten von nichts. Wir haben Ben angerufen, aber der hatte auch keine Ahnung, wo sie stecken könnte. Also haben wir uns zu viert auf die Suche gemacht. Wir dachten, sie ist vielleicht mit dem Fahrrad gestürzt. Irgendwann hat Lillis Großvater dann die Polizei alarmiert.» Fabienne rieb sich fröstelnd die Arme. «Ich kapier nicht, was passiert sein soll.»
Tom spürte ebenfalls den kühlen Wind auf der Haut. In der vergangenen Woche waren es noch über dreißig Grad gewesen, doch kaum hatte der September begonnen, war es merklich abgekühlt. Heute hatte das Thermometer nur noch knapp die Zwanzig-Grad-Marke geknackt.
Er blickte in den Wald. Zwischen den Bäumen sah er die Lampen der Suchtrupps zucken, die schwarzen Tümpel in den Riegen schimmerten geheimnisvoll. Ein großer Nachtvogel flatterte durch das Geäst, stieß einen beinahe menschlichen Schrei aus und verschwand in Richtung Meer.
«Könnte es nicht sein, dass Ihre Freundin bei ihrem Freund, diesem Sören, ist?», fragte er.
«Keinesfalls.» Fabienne senkte den Kopf und stocherte mit der Schuhspitze im Waldboden herum.
«Wir können Ihre Freundin nur finden, wenn Sie uns alles sagen, was Sie wissen», ermahnte Tom sie.
Fabienne stieß Luft aus und sah ihn trotzig an. «Da gibt es nichts zu sagen. Ich bin mir sicher, dass Lilli unsere Verabredung nicht gecancelt hätte, ohne mir Bescheid zu sagen, um sich stattdessen mit Sören zu treffen. So was tut sie nicht.»
Tom betrachtete die junge Frau nachdenklich. Er war davon überzeugt, dass sie ihm etwas verschwieg. Doch bevor er nachhaken konnte, winkte Paul, der etwas abseits stand, mit dem Funkgerät in der Hand.
«Wir haben was!», rief er.
Tom bat Fabienne zu warten und eilte zu ihm. «Was gibt’s?»
«Die Kollegen haben ein Fahrrad gefunden. In einem der Tümpel.»
Das war nicht gut. «Ich sehe mir das an.» Tom deutete zu Fabienne hinüber. «Und ich nehme die Freundin mit. Sie kann uns sagen, ob es Lillis Rad ist.»
«In Ordnung.» Paul zögerte.
«Was ist?»
«Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Vermutlich spielt es keine Rolle, aber …»
«Mach’s nicht so spannend, Duke.»
«Lillis Mutter, Cornelia Sternberg, ist in diesem Wald zu Tode gekommen. Ist schon ewig her, da war Lilli noch ein Baby.»
«Wie bitte?» Tom starrte den älteren Kollegen ungläubig an.
«Keine Ahnung, ob das wichtig ist.»
Tom hob die Hand, als er sah, dass Fabienne sich näherte. «Einen Moment noch», rief er ihr zu. Er wandte sich wieder an Paul. «Was ist damals passiert?»
«Sie wurde erschlagen, wenn ich mich richtig erinnere. Der Täter wurde schnell gefasst. Ein Russe, der sich schon einmal an einer Frau vergangen hatte.»
«Weißt du etwas über den Mann? Ist er inzwischen wieder auf freiem Fuß?»
«Ich weiß, dass er niemandem mehr was antun kann», erklärte Paul mit grimmiger Miene. «Er hat sich im Gefängnis erhängt.»

					Am selben Abend

				Rudis Hafenkneipe war nicht gerade der Ort, an den sich Touristen verirrten. Ganz abgesehen davon, dass sie nicht am Strand, sondern am Bodden lag, gab es weder Aperol noch Hugo noch sonst eins dieser neumodischen Schickimicki-Getränke, und essen konnte man allenfalls ein paar ranzige Erdnüsse. Auch heute verteilten sich nur ein paar Einheimische auf die wenigen Tische. Alte Fischer, die vor Jahren das letzte Mal hinaus auf den Bodden gefahren waren, ein paar Arbeiter, die schweigend ihr Feierabendbier runterkippten, sowie einige gestrauchelte Existenzen, die täglich kamen, um das wenige Geld, über das sie verfügten, unter die Leute zu bringen.
Walter entdeckte den Mann, den er suchte, sofort. Er saß ganz am Ende des Tresens und starrte in sein Bierglas, als würde er darüber nachdenken, sich hineinzustürzen. Ein paar Gäste blickten Walter neugierig hinterher, als er sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte, doch die meisten beachteten ihn nicht. Früher wäre das anders gewesen, da hätte ihn jeder erkannt und ihm zumindest zur Begrüßung zugenickt. Doch Walter scherte sich nicht darum, in Vergessenheit geraten zu sein. Ganz im Gegenteil. Wer ihn nicht wahrnahm, konnte sich später auch nicht an ihn erinnern. Er warf dem Wirt einen Blick zu, der wortlos nickte, und ließ sich auf den Barhocker neben dem einsamen Trinker gleiten.
«Lange nicht gesehen», sagte er zur Begrüßung.
Der Mann beäugte ihn kurz. «Und doch wiedererkannt.»
Der Wirt brachte ein Bier und verzog sich wieder.
Walter heftete den Blick auf einen Punkt hinter dem Tresen. «Meine Enkeltochter ist verschwunden.»
Der Mann ließ ein leises Brummen vernehmen.
«Du weißt nicht zufällig etwas darüber?»
Der Mann sah ihn an. «Sollte ich?»
«Das ist keine Antwort.»
«Lilli ist jung und hübsch, vielleicht möchte sie sich einfach nur ein bisschen amüsieren.»
Walter musterte den Mann. Das T-Shirt war abgewetzt, die Jeans fleckig. Sein unrasiertes Gesicht hatte die ungesunde Röte eines Säufers. «Ich hoffe für dich, dass du nichts mit der Sache zu tun hast.»
Der Mann hob die Hände. «Ich rühre keine Frauen an.»
Walter schwieg.
«Glaubst du mir nicht?»
In einer Ecke der Gaststube wurden Stühle gerückt, drei junge Männer brachen auf. Walter wartete, bis es wieder ruhiger wurde und nur noch die Musik aus dem Radio und leises Gemurmel von den anderen Tischen zu hören waren.
«Du kannst dir denken, dass Grit das alles sehr mitnimmt», sagte er. «Noch einmal steht sie das nicht durch.»
Der Mann leerte sein Bierglas. «Die Kleine taucht bestimmt bald wieder auf.»
«Das hoffe ich.» Walter schob ihm sein volles Glas hin. «Ich habe ein ungutes Gefühl.»
Der Mann nickte. «Ich könnte mich ein wenig umhören.» Er nahm einen Schluck von dem frischen Bier. «Ganz unauffällig natürlich.»
Walter nickte. «Könnte nicht schaden.»
«Ich melde mich, wenn ich was rausfinde.»
Walter sah ihm direkt in die Augen. «Kann ich mich auf dich verlassen?»
Der Mann hob die Hände. «Habe ich dich jemals enttäuscht, Walter?»

					Am selben Abend

				Sie fuhren mit dem Dienstwagen über den holprigen Waldweg bis zu der Stelle, wo die Kollegen das Fahrrad entdeckt hatten, nur wenige Hundert Meter vom Parkplatz entfernt. Tom bremste, als ein uniformierter Beamter mit der Taschenlampe winkte.
Beim Aussteigen wurde er von Schwindel erfasst und musste sich an der Wagentür festhalten.
«Alles in Ordnung?», fragte Paul.
«Verdammt dunkel hier, ich bin in ein Loch getreten.» Zum Glück konnte Paul ihm nicht ansehen, dass er log.
Der Uniformierte trat auf sie zu. «Da vorne ist es.» Er deutete in den Wald, wo in einiger Entfernung Lichter hin und her zuckten.
Hintereinander stapften sie zwischen dünn gewachsenen Birken und Erlen hindurch. Paul hatte eine Stablampe aus dem Streifenwagen dabei, Tom die Taschenlampe an seinem Handy eingeschaltet, Fabienne lief zwischen ihnen. Es gab eine Art Trampelpfad, trotzdem mussten sie aufpassen, um nicht in eins der Wasserlöcher zu treten, die im Dunkeln wie riesige schwarze Augen funkelten.
Als sie die Stelle erreichten, hatten die Kollegen das Fahrrad gerade aus dem Tümpel gehievt und auf einer Art Insel zwischen zwei Wasserläufen abgelegt.
Tom richtete den Strahl seiner Handylampe darauf. «Erkennen Sie es?», fragte er Fabienne.
«Es gehört Lilli.» Ihre Stimme war rau.
«Sicher?», hakte Tom nach.
Das Fahrrad war mit Schlamm und nassem Laub bedeckt, die Farbe im Licht der Taschenlampe kaum auszumachen.
«Ich erkenne den Korb, den haben wir zusammen besorgt. Und die Bänder, die sie an den Lenker gebunden hat.»
Tom nickte und wandte sich an die Kollegen, die neben dem Rad standen. «Habt ihr sonst noch was gefunden?»
«Bisher nicht», erwiderte eine junge Beamtin. Sie sah zu den Männern und Frauen hinüber, die mit Stöcken im Wasser herumstocherten.
«Danke. Macht bitte weiter. Jetzt können wir nicht mehr bis morgen früh warten. Dreht jeden Stein im Umkreis von hundert Metern um.»
«Geht klar.» Die Polizistin machte sich wieder an die Arbeit.
Tom nahm Paul zur Seite. «Was denkst du?»
«Das Fahrrad ändert alles», antwortete er. «Eine harmlose Erklärung für ihr Verschwinden fällt mir jetzt jedenfalls nicht mehr ein …»
«Das sehe ich genauso.»
«Herr Engelhardt!» Fabienne winkte aufgeregt mit ihrem Smartphone.
Tom stapfte über den feuchten Untergrund zu ihr. «Was gibt es?»
«Eine Nachricht von Lilli!»
Tom runzelte überrascht die Stirn. «Aha?»
«Allerdings verstehe ich nicht, was sie mir sagen will.»
«Was schreibt sie denn?»
Fabienne blickte von ihrem Handy auf. «Sie hat mir ein Foto geschickt. Hier.» Sie hielt ihm das Display hin.
Tom konnte kaum etwas erkennen, weil Fabiennes Hand vor Aufregung zitterte. Er nahm ihr behutsam das Handy ab und betrachtete das Foto.
«Das hat Lilli Ihnen geschickt? Sicher?»
«Über WhatsApp, gerade eben. Also geht es ihr gut, oder?»
Tom behielt seine Gedanken für sich. Er betrachtete Fabienne, das schlammige Fahrrad und dann wieder das Display des Handys. Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?

					Am selben Abend

				Fabienne leuchtete mit dem Handy ins Gestrüpp. Brombeerranken umwucherten den alten Gartenschuppen, der in dem hin und her flackernden Lichtschein wirkte wie ein Schauplatz aus The Blair Witch Project. Nirgendwo war ein abgerissener Zweig zu erkennen oder gar ein Trampelpfad. Es sah nicht so aus, als wäre in letzter Zeit jemand hier gewesen. Aber Fabienne wollte noch nicht aufgeben.
Der Anblick des Fahrrads, das die Polizisten aus dem Wasser gezogen hatten, hatte ihr einen Schock versetzt. In dem Moment war ihr zum ersten Mal klar geworden, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte. Etwas richtig Schlimmes.
Trotzdem hielt sie an dem Glauben fest, dass es einen einfachen Grund für Lillis Verschwinden gab. Irgendein gedankenloser Streich oder ein Missverständnis. Lilli hatte manchmal merkwürdige Ideen. Als sie noch klein gewesen waren, war sie einmal den kompletten Weg vom Strand bis nach Hause rückwärtsgelaufen, fünf lange Kilometer, nur um zu demonstrieren, dass es funktionierte. Und ein paar Jahre später hatte sie sich im Kofferraum von Walters Mercedes einsperren lassen und gewettet, dass sie es allein wieder herausschaffen würde. Als ihr Großvater die Wette abbrach, hatte sie ihn vor Wut eine Woche lang wie Luft behandelt.
Lilli konnte stur sein. Sehr stur. Und sie wollte ständig etwas beweisen. Wollte klarstellen, dass sie dazugehörte. Sie hasste es, wegen ihrer Einschränkung anders behandelt zu werden.
Fabienne hatte Lilli immer dafür bewundert, dass sie sich nicht unterkriegen ließ. Und sich von ihr mitreißen lassen, wenn sie wieder mal einen verrückten Einfall hatte. Gleichzeitig war sie froh, nicht an Lillis Stelle zu sein, keine gehörlose Waise, sondern stinknormal, mit zu viel Zeit auf TikTok und nervenden Eltern.
Fabienne leuchtete die verwitterte Holzwand des Schuppens ab, die hinter den Brombeerranken hervorschimmerte. Das einzige Fenster war blind von Staub und Dreck, aber erstaunlicherweise noch intakt. Die Tür war so zugewuchert, dass Fabienne eine Gartenschere gebraucht hätte, um an die Klinke zu kommen. Hier war Lilli nicht, so viel stand fest.
Fabienne ließ die Schultern hängen. Irgendwie hatte sie gehofft, ihre Freundin könnte sich hier verkrochen haben. Als Kinder war der Schuppen ihr Geheimversteck gewesen, ihr Märchenschloss, ihre Piratenhöhle oder ihre Forschungsstation, je nachdem, was sie gerade gespielt hatten. Er stand ganz am Ende eines riesigen verwilderten Grundstücks. In dem reetgedeckten Haus, das dazugehörte, wohnte eine alleinstehende Frau, die Fabienne schon als Kind uralt vorgekommen war. Dabei konnte sie damals höchstens sechzig gewesen sein. Fabienne hatte keine Ahnung, ob die alte Dame von ihren Spielen gewusst hatte. Jedenfalls waren sie nie verjagt worden.
Frustriert verließ sie das Grundstück und checkte ihr Handy. Eine Nachricht von ihrer Mutter, die wissen wollte, wo sie war. Keine von Lilli. Auch keine von Sören. Wo steckte er bloß? Um die Zeit konnte er doch nicht mehr auf dem blöden Schulfest sein. Wusste er etwa nicht, dass Lilli verschwunden war?
Über den Feldweg kehrte Fabienne zurück zu der Stelle, wo sie ihr Fahrrad angeschlossen hatte. Kurz bevor sie es erreichte, bemerkte sie einen Wagen, der langsam die Straße entlangfuhr. Sie konnte nicht viel erkennen, aber es war definitiv ein Pick-up, so wie der von Ben. Was machte er um diese Zeit hier? Suchte er auch noch nach Lilli? Bestimmt ließ ihm ihr Verschwinden keine Ruhe.
Sie wollte ihm zuwinken, doch bevor sie die Straße erreichte, gab der Fahrer plötzlich Gas, der Wagen schoss davon, und die Rücklichter verloren sich in der Nacht.

					Freitag, 6. September

				
					Schwerin, am Morgen

				Zweige knackten unter Maschas Schuhen, Laub raschelte, ein Eichhörnchen huschte über den Weg und verschwand im Gebüsch. Davon abgesehen war es still und einsam, keine Menschenseele weit und breit, nur die Toten leisteten ihr Gesellschaft.
Sie hatte den Alten Friedhof sofort zu ihrer Lieblingslaufstrecke erkoren, als sie vor acht Monaten von Dresden nach Schwerin gezogen war. Das Gelände war riesengroß, mehr verwilderter Park als Friedhof, und lag nur wenige Minuten von ihrer Wohnung entfernt.
Sie erreichte die krüppelig gewachsene Birke an der Backsteinkapelle, von hier aus war es nur noch ein kurzes Stück bis zum Ausgang. Auf der anderen Seite des Obotritenrings lag das Café Bernstein noch ruhig und verschlafen da. Auch die Voßstraße war verlassen, bis auf eine alte Frau, die auf dem Mäuerchen am Rand der Grünanlage saß, einen Terrier an der Leine. Mascha steigerte das Tempo zu einem letzten Spurt.
Vor ihrem Haus stand ein Mann. Überrascht drosselte sie das Tempo und blieb schwer atmend vor ihm stehen.
«Guten Morgen», sagte Oliver lächelnd.
Er sah aus wie ein Model, in stylisher Jeans, schwarzem Hemd und Sakko, das dunkelbraune Haar sorgfältig zerzaust. Er hatte es schon immer geschafft, unverschämt gut auszusehen. Kein Wunder, dass Maschas zehn Jahre jüngeres Ich sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Die Beziehung hatte nicht lange gehalten. Mascha hatte sich nicht binden wollen und Oliver zurückgestoßen. Ein Fehler. Aber als sie das erkannt hatte, war es zu spät gewesen. Immerhin war ihre Freundschaft unerschütterlich.
«Ist was passiert?», stieß sie keuchend hervor und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Der Spurt hatte sie aus der Puste gebracht, sie musste erst mal zu Atem kommen.
«Kann man so sagen.» Er nickte zum Eingang des Altbaus, in dem Maschas Wohnung lag. «Sollen wir reingehen?»
«Mach’s nicht so spannend. Hat es was mit der Razzia zu tun?»
«Nein. Ich habe etwas Neues für dich, einen Vermisstenfall.»
«Aha.» Mascha wischte sich den Schweiß von der Stirn, beugte sich vor und presste die flachen Hände auf den Boden.
«Ich würde es dir wirklich gern in Ruhe erzählen», drang Olivers Stimme zu ihr hinunter.
Sie richtete sich auf. «Und ich würde gern erst duschen. Aber wenn du mir hier draußen auflauerst, muss es eilig sein. Also raus mit der Sprache.»
«Ich habe dich abgefangen, weil ich nicht wollte, dass du erst den Umweg ins LKA fährst.»
Das Landeskriminalamt lag mitten im Nirgendwo nahe dem kleinen Ort Rampe am anderen Ufer des Schweriner Sees.
«Und worum geht es?» Mascha drehte sich zur Seite, schwang das rechte Bein ausgestreckt auf den Verteilerkasten neben der Haustür, griff nach der Schuhspitze und zog.
Oliver ging um den Kasten herum. «Eine junge Frau wird vermisst, und es gibt eine rätselhafte Nachricht, die mit ihrem Verschwinden zusammenhängen könnte.»
«Was für eine Nachricht?» Mascha wechselte das Bein.
«Na ja, eine Art Code», erklärte Oliver zögernd. «Und weil ich weiß, dass du gern direkt mit den Beteiligten sprichst, habe ich dir ein Hotelzimmer buchen lassen.»
«Ein Hotelzimmer?» Mascha ließ das Bein sinken. «Wo zum Teufel schickst du mich hin?»
«Nach Sellnitz, das liegt auf dem Darß.» Oliver lächelte schief. «Betrachte es als kleinen Wochenendtrip ans Meer, als Belohnung für die erfolgreiche Aktion gestern.»
«Ein Wochenende, an dem ich für euch einen Code knacken soll. Na danke schön.»
«Das machst du doch sicherlich mit links.» Oliver fuhr sich durchs Haar.
Mascha kniff die Augen zusammen. «Gibt es da etwas, das du mir noch nicht erzählt hast?»
«Eigentlich nicht.»
«Und uneigentlich?»
Oliver seufzte. «Die Kollegen dort können kompetente Unterstützung gebrauchen. Es gibt in Sellnitz nur eine kleine Außenstelle des Kriminalkommissariats mit zwei Ermittlern, plus eine Handvoll Uniformierte.»
«Aber bei einem Vermisstenfall können die doch jede Menge Hilfe anfordern. Seerettung, Hundestaffel, Helikopter, Hundertschaften …»
«Das ist längst geschehen, aber darum geht es nicht», unterbrach Oliver sie. «Es könnte sich um ein Kapitaldelikt handeln, und da werden erfahrene Kripoleute gebraucht.»
Mascha kam ein Gedanke. «Als du mich gestern Abend gefragt hast, ob ich wieder in den Außendienst will, wusstest du da schon von dem Fall?»
«Um Gottes willen, nein!»
«Du willst mich also nicht in die Pampa abschieben?»
«Warum sollte ich das wollen, Mascha?» Oliver breitete die Arme aus.
«Weil meine Galgenfrist bald abläuft.»
«Ach, Mascha.» Oliver seufzte dramatisch. «Ich will dir etwas Gutes tun. Ich dachte, das könnte dein Rückfahrschein an die Front sein. Du hilfst mit, diesen Fall aufzuklären, und wir haben gute Chancen, dass du in ein Kommissariat versetzt wirst.»
Anfang Januar kehrte der Kollege, den sie im LKA vertrat, aus seinem Sabbatjahr zurück. Dann wurden die Karten neu gemischt, und Mascha würde erfahren, ob sie eine Zukunft bei der Kripo hatte.
Sie lehnte sich an die Hauswand und schloss für einen Moment die Augen. Oliver schien genau zu wissen, was sie wollte, und er war offenbar fest von ihren Qualitäten als Ermittlerin überzeugt. Sie selbst war sich da gar nicht so sicher. Im Grunde war sie aus Trotz Polizistin geworden. Sie bezweifelte, dass das als Motivation ausreichte. Zumal sie ja schon bewiesen hatte, dass sie nicht vollkommen loyal war und es ihr schwerfiel, sich an die Regeln zu halten. Wenn Oliver wüsste …
Sie öffnete die Augen. «Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich lieber in einem Dorfrevier arbeiten möchte als beim LKA?»
«Natürlich nicht. Der Fall in Sellnitz soll ja nur demonstrieren, wie sehr du uns als aktive Ermittlerin nützen kannst.»
«Und wenn ich scheitere?»
«Das wird nicht passieren.»
Mascha verzog das Gesicht. «Sellnitz, ja?»
Oliver lächelte. Er kannte sie gut, er wusste, dass er gewonnen hatte. «Die junge Frau, die vermisst wird, ist gehörlos», sagte er. «Ihr Fahrrad wurde in einem Tümpel im Wald gefunden. Und der einzige Hinweis auf ihren Verbleib ist ein Foto, das von ihrem WhatsApp-Account an ihre Freundin geschickt wurde.»
Mascha runzelte die Stirn. «Ein Foto? Ich dachte, es ginge um eine codierte Nachricht.»
«Der Code wurde in den Sand gemalt und dann fotografiert.» Er zog sein Smartphone aus der Sakkotasche und tippte darauf herum.
Mascha nahm das Telefon entgegen. Das Foto zeigte eine Folge von Buchstaben und Zeichen, die in den nassen Sand geschrieben worden waren: PK!%S=.
«Und die Freundin konnte damit nichts anfangen?»
«Leider nicht.»
«Sonst irgendwelche Hinweise?»
Oliver deutete auf das Smartphone. «Ich lasse dir die wichtigsten Infos mailen. Für die Details musst du den Ermittlungsleiter vor Ort fragen. Er heißt Tom Engelhardt.»

					Sellnitz, am selben Tag

				Tom wählte die Nummer seines Kollegen, steckte das Handy in die Halterung am Armaturenbrett und drehte den Zündschlüssel. Er zwang sich, nicht zurückzublicken, als er den Bus aus der Parklücke steuerte. Romy hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, in den Kindergarten zu gehen. Er hatte sie mit Engelszungen überreden müssen, und das unter den kritischen Augen der anderen Eltern. Die störten ihn nicht weiter, aber den Blick, mit dem Romy ihn zum Abschied aus tränennassen Augen bedacht hatte, würde er so schnell nicht vergessen. Vorwurfsvoll, todunglücklich, bitter enttäuscht. Aber was sollte er tun? Er konnte sich doch nicht zweiteilen.
Paul meldete sich, und Tom konzentrierte seine Gedanken auf die Arbeit. «Morgen, Duke. Gibt es irgendwas Neues zu Lilli Sternberg?»
«Leider nein. Oder zum Glück, wie man’s nimmt. Merlin ist bereits wieder in der Luft, und die Wasserschutzpolizei fährt noch einmal die Küste ab, allerdings warten wir noch auf die Hundertschaft.»
«Das gibt’s doch nicht!» Tom schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Die Beamten hätten längst vor Ort sein sollen, aber hier auf dem Land dauerte alles länger, schon allein wegen der weiten Anfahrtswege. Daran würde er sich nie gewöhnen. Er bog auf die Landstraße, der Wind pustete gelbes Laub von den Bäumen, als er aus Sellnitz heraus in Richtung Darßwald fuhr. Der heiße Sommer hatte es früh herbstlich werden lassen. «Mach denen Dampf», forderte er Paul auf.
«Wird erledigt, Chef.»
«Ist das Fahrrad schon in der KT?»
Die Kriminaltechnik befand sich im LKA, Tom hatte noch am Abend zwei Kollegen den Auftrag erteilt, das Rad gleich am nächsten Morgen dort abzuliefern, damit es auf Spuren untersucht werden konnte.
«Keine Ahnung», sagte Paul.
«Dann frag nach. Sofort. Und sag, dass es dringend ist.»
«Ich gebe mein Bestes. Was hast du vor?»
«Ich fahre kurz raus und schaue, wie die Suche läuft, und dann nehme ich mir noch einmal die Zeugen vor. Leider habe ich diesen Sören Brandner noch immer nicht erreicht.»
«Lillis Freund? Ich kann mir kaum vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat.»
«Kennst du ihn?»
«Nur flüchtig vom Sehen. Scheint ein netter Kerl zu sein.»
«Du weißt, der Eindruck kann täuschen», erinnerte Tom ihn. «Und die meisten Gewaltverbrechen gegen Frauen sind Beziehungstaten.»
«Ja, schon klar.» Paul seufzte. «Ich wohne schon so lange in Sellnitz, ich will wahrscheinlich einfach nicht, dass jemand, den ich kenne, ein Mörder ist.»
«Noch ist es kein Mordfall», wandte Tom ein. Aber seine innere Stimme sagte etwas anderes. Seit sie das Fahrrad aus dem Tümpel gezogen hatten, war er überzeugt, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste.
«Natürlich», stimmte Paul ihm zu. «Wir sollten positiv denken. Brandner dürfte um diese Zeit übrigens im Unterricht sein. Er ist Lehrer an einer Schule für Gehörlose. Vermutlich erreichst du ihn deshalb nicht.»
«Alles klar. Dann fahre ich nachher dort vorbei.» Tom erreichte den Wald und drosselte das Tempo. Ihm fiel ein, was Paul ihm über Lillis Mutter erzählt hatte. «Gibt es noch etwas, das ich über die Familie Sternberg wissen sollte?», fragte er. «Wie war Walter als Bürgermeister?»
«Sehr beliebt. Er hatte für jeden ein Ohr und hat den Ort vorangebracht. Hat die Urlauber hergeholt, wovon alle profitieren. Er ist sehr stolz auf das, was seine Familie geleistet hat, erzählt gern von der langen Tradition der Sternbergs, von seinem Urgroßvater, der unter dem Kaiser Oberschulrat war, und so. Seine Frau hat sich sozial engagiert, für den Sportverein, das Tierheim, solche Sachen. Aber seit ein paar Jahren tritt sie aus Altersgründen kürzer.»
Tom fiel etwas ein. «Was ist eigentlich mit Lillis Vater?»
«Keine Ahnung. Glaubst du, das ist wichtig?»
«Wenn ich das wüsste.»
Zwei Minuten später bog Tom auf den Waldparkplatz ab, wo bereits drei Polizeifahrzeuge standen. Er sprach kurz mit dem Kollegen Thies Ohlsen, einem dünnen Hünen mit großem Schnauzbart, der die Suche vor Ort leiten würde und ungeduldig auf das Eintreffen der Hundertschaft wartete. Die Zeit drängte. Noch war es zum Glück trocken, aber der Wind peitschte dunkle Wolken über den Himmel. Falls das Wetter umschlug, würde das nicht nur die Suche erschweren – es könnten auch mögliche Spuren weggespült werden. Zudem konnte der Heli bei Sturm nicht starten.
Tom und Thies gingen noch einmal die wichtigsten Punkte durch. Der Fokus der Suche sollte auf dem Gebiet rund um den Tümpel liegen, in dem sie das Fahrrad gefunden hatten. Ein Stück weiter nördlich lagen einige weitere kleine Seen, und sie beschlossen, Taucher anzufordern.
Gerade als Tom zu seinem Bus zurückkehren wollte, bog ein schwarzer BMW auf den Parkplatz. Der Kollege, der am Eingang Wache hielt, sprach kurz mit dem Fahrer und ließ ihn dann auf das Gelände. Stirnrunzelnd beobachtete Tom, wie der BMW sich zwischen den Streifenwagen hindurchschlängelte. Das Kennzeichen begann mit den Buchstaben MVL, also handelte es sich um einen Dienstwagen der Polizei. Tom ballte unwillkürlich die Faust und löste sie wieder. War es schon so weit? Hatten seine Vorgesetzten beschlossen, ihrem kleinen Revier den Fall zu entziehen?
Die Fahrertür wurde geöffnet, und eine Frau stieg aus. Sie war etwa in Toms Alter, hatte kurzes, kastanienbraunes Haar, trug Jeans, Boots und eine schwarze Lederjacke und blickte sich suchend um.
Tom trat näher.
«KHK Engelhardt?», fragte die Frau.
«Wer will das wissen?»
«KHK Mascha Krieger, LKA.»
«Ich habe niemanden vom LKA angefordert.»
Die Frau hob die Brauen. «Man hat mich nicht angekündigt?»
«Nein.» Tom verschränkte die Arme. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Bürotusse, die sich an ihrem Schreibtisch langweilte und ein bisschen echte Polizistin spielen wollte.
Die Frau bewegte die Schultern. Vielleicht war es ein Achselzucken, vielleicht aber auch ein Frösteln, der Morgen war kühl, vor allem hier im Wald. «Es geht um die WhatsApp», erklärte sie und ließ den Blick über den Parkplatz wandern. «Ich bin Kryptologin.»
Eine Bürotusse mit Spezialausbildung also. Das machte es nicht viel besser. «Und wer schickt Sie?», fragte er.
«Mein Chef beim LKA.» Sie sah ihn an. «Okay, Tom. Ich darf doch Tom sagen? Du willst mich nicht hierhaben, und ich will nicht hier sein. Da haben wir doch schon etwas gemeinsam. Also lass mich einfach meinen Job machen, dann bist du mich ganz schnell wieder los.»
Tom schnaubte ungehalten. Was für eine Klugscheißerin. «Können Sie die Nachricht nicht in Ihrem Büro entschlüsseln?»
«Leider handelt es sich nicht um irgendeinen Standardcode, den man mit einer Software knacken kann. Bei so wenigen Zeichen ist es sowieso immer schwer. Das kann alles Mögliche sein. Vielleicht ein Passwort, vielleicht eine Geheimbotschaft, vielleicht aber auch nur ein dummer Scherz. Oder weißt du da mehr als ich?»
«Nein», gab Tom knapp zu.
«Deshalb brauche ich Informationen, die ich nur vor Ort bekommen kann», erklärte Krieger weiter. «Über die Verschwundene, über ihr Umfeld.»
«Aha.» Tom machte eine einladende Geste. «Tun Sie sich keinen Zwang an, schauen Sie sich um.» Er wusste, dass er der Kollegin gegenüber nicht fair war, aber er konnte nicht anders. Er hasste es, wenn irgendwelche Schreibtischhengste Dinge über seinen Kopf hinweg entschieden.
Außerdem hing ihm der Stress mit Romy nach. Was, wenn es niemandem gelungen war, sie zu beruhigen, wenn sie noch immer weinte? Der Gedanke zerriss ihm das Herz. Er drehte sich um und stapfte zu seinem Wagen. «Ich muss jetzt los, Zeugen befragen», rief er über die Schulter.
Mascha Krieger schloss zu ihm auf. «Wunderbar, da komme ich gleich mit.»
Tom fuhr herum und öffnete den Mund, schluckte jedoch im letzten Moment die Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag. Er durfte den Bogen nicht überspannen.
«Gibt es ein Problem?», fragte Mascha.
Tom schüttelte den Kopf und schloss den Wagen auf. Mascha eilte auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür. Sie stockte kurz, als sie den Kindersitz sah, nahm ihn dann jedoch kurzerhand herunter, schob die Seitentür des Bullis auf und verstaute ihn im hinteren Teil des Wagens.
«Campingfan, ja?», sagte sie mit Blick auf die Küchenzeile.
«Wollen Sie nicht lieber Ihren eigenen Wagen nehmen?», fragte Tom, ohne auf die Bemerkung einzugehen.
«Den hole ich später ab, er ist ja hier gut bewacht.» Sie stieg ein.
«Wie Sie meinen.» Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss. «Wir fahren zuerst zu Lillis Freundin Fabienne.» Wenn sie dort fertig waren, würde er hoffentlich Sören Brandner endlich erreichen.
«Perfekt, dann kann ich Fabienne zu der Nachricht befragen. Sie ist die Person, mit der Lilli am Strand verabredet war, richtig?»
«Genau.» Tom drehte den Zündschlüssel, der Motor orgelte, sprang jedoch nicht an. Auch das noch. Manchmal wollte die alte Kiste nicht so wie er. Hoffentlich streikte sie nicht ausgerechnet jetzt. Tom versuchte es noch einmal. Es knallte, dann ertönte das vertraute Brummen. Tom atmete auf und gab Gas.
«In den Unterlagen steht, dass Fabienne die einzige Tochter eines reichen Bauunternehmers ist», sagte Mascha.
Tom war froh, dass sie die Startprobleme nicht kommentierte. «Ja, und?»
Mascha zuckte mit den Schultern. «Wenn es sich um eine Entführung handelt, wäre es dann nicht möglich, dass Fabienne das eigentliche Opfer sein sollte?»

					Am selben Tag

				Das Haus der Familie Mauritz sah aus, als hätte jemand zwei Bauklötze im rechten Winkel aufeinandergelegt. Der erste Stock mit seiner riesigen Fensterfront ragte über den Eingangsbereich hinaus und bildete so ein Vordach über der Haustür. Eine breite, mit Platten ausgelegte Einfahrt führte bis vor die Garage, die Teil des unteren Bauklotzes war. Auf dem gepflegten Rasen zu beiden Seiten standen vereinzelte Sträucher, die auf der weiten Fläche etwas verloren wirkten.
Mascha schoss der Gedanke durch den Kopf, dass der alte Polizeibus ihres Kollegen den sorgfältig geplanten Gesamteindruck des Anwesens verschandelte, und musste zu ihrer eigenen Überraschung ein Grinsen unterdrücken. Obwohl Tom sie so schroff empfangen hatte, mochte sie ihn irgendwie auf Anhieb. Vielleicht sogar gerade deswegen. Sie konnte nachvollziehen, dass er über die Einmischung von oben verärgert war. Verlogene Höflichkeit wäre ihr jedenfalls unangenehmer gewesen.
«Sollen wir?», fragte sie.
«Einen Moment noch.» Tom räusperte sich. «Tut mir leid wegen eben. Ich war angepisst, weil mir niemand gesagt hat, dass wir Unterstützung vom LKA bekommen.»
«Schon okay.» Mascha war erleichtert. Während der Fahrt hatten sie kein einziges Wort gewechselt, und sie hatte sich bereits ausgemalt, wie es sein würde, tagelang an der Seite eines schmollenden Dickschädels zu arbeiten.
«Können wir noch einmal von vorne beginnen?» Er streckte ihr die Hand entgegen. «Tom.»
Sie schlug ein. «Mascha.»
«Ich freue mich über jede Unterstützung. Aber ich bin derjenige, der die Ermittlungen leitet, in Ordnung?»
«Klar, kein Thema.»
«Dann los. Ich kenne Henning Mauritz nicht persönlich, aber wenn ich den Gerüchten im Ort glauben soll, gehört ihm hier jedes zweite Haus.»
«Du wohnst in Sellnitz?»
«Seit einem knappen Jahr. Von Berlin hergezogen.» Er stieß die Tür auf, es war offensichtlich, dass er nicht weiter über dieses Thema reden wollte. Dann eben nicht.
«Ich überlasse dir die Befragung und kümmere mich nur um das, was ich wissen muss, um die Nachricht zu entschlüsseln», sagte Mascha auf dem Weg zur Haustür.
«Damit kann ich leben.» Tom drückte auf die Klingel, im Inneren des Klotzes ertönte ein tiefer Gong.
Eine stämmige Frau um die sechzig, die eine Schürze trug und wohl die Haushälterin war, öffnete ihnen die Tür.
«Sie haben Glück», sagte sie, nachdem Tom sie beide vorgestellt hatte. «Herr Mauritz ist noch nicht in die Firma gefahren. Die ganze Familie ist zu Hause. Allerdings hat Frau Mauritz sich nach dem Frühstück wieder hingelegt.» Sie lächelte entschuldigend. «Sie fühlt sich nicht wohl.»
Die Haushälterin führte sie über eine Treppe aus schiefergrauen Natursteinen hinauf in den ersten Stock und bat sie, in dem Raum mit der großen Fensterfront Platz zu nehmen.
Mascha stieß einen erstaunten Laut aus. Obwohl das Haus nicht direkt an der Küste lag, hatte man von hier oben einen spektakulären Blick über die Landzunge mit dem tiefgrünen Darßwald und der Ostsee dahinter, die als bleigrau funkelndes Band den Horizont säumte.
Der Raum selbst war spartanisch eingerichtet, und der Kontrast zu dem, was draußen zu sehen war, hätte nicht größer sein können. Eine Sitzlandschaft aus schwarzem Leder, ein Glastisch, ein Kamin aus glänzendem Schiefer. Die einzige Wand, die nicht überwiegend aus Glas bestand, war mit einem abstrakten Kunstwerk geschmückt, das, wie Mascha vermutete, vor allem wegen der passenden Farbigkeit ausgewählt worden war: Es war komplett in verschiedenen Schattierungen von Grau gehalten.
Obwohl die Einrichtung geschmackvoll und die Aussicht traumhaft waren, fröstelte Mascha unwillkürlich. Der Raum wirkte wie der Eingangsbereich einer Privatklinik, nicht wie das Wohnzimmer einer Familie.
«Nicht schlecht, was?», sagte eine Stimme hinter ihr.
Sie drehte sich um und erblickte einen schlanken, hochgewachsenen Mann in Jeans und Sakko. Seine ganze Erscheinung strahlte jugendliche Dynamik aus, nur die feinen Linien im Gesicht und seine Haare, in denen das Grau überwog, verrieten, dass er über fünfzig sein musste.
Er reichte ihr die Hand. «Henning Mauritz.»
«Kriminalhauptkommissarin Mascha Krieger. Das ist mein Kollege Tom Engelhardt.»
Mauritz reichte auch Tom die Hand. «Von Ihnen habe ich schon gehört, Herr Engelhardt. Nur Gutes, versteht sich.» Er lächelte gönnerhaft. «Es geht um Lilli, nehme ich an? Schreckliche Sache. Gibt es denn etwas Neues?»
«Leider nicht», erwiderte Tom. «Wie gut kennen Sie sie?»
«Sie ist eine Freundin meiner Tochter.»
«Ist sie häufig hier?»
Mauritz zuckte mit den Schultern. «Ich arbeite viel. Bin morgens früh weg und komme abends spät heim. Heute ist eine Ausnahme, normalerweise treffen Sie mich um diese Zeit nicht zu Hause an.» Er rieb sich die Hände. «Ich muss auch gleich los. Aber Sie wollen sicherlich sowieso mit meiner Tochter sprechen.»
Mascha spürte, dass Tom sich über Mauritz’ überhebliche Art ärgerte, obwohl er es sich nicht anmerken ließ. «Vorher habe ich noch ein paar Fragen», sagte er. «Sie können aber natürlich auch gern aufs Revier kommen.»
Gut gegeben, dachte Mascha.
Mauritz verzog säuerlich das Gesicht. «Was wollen Sie wissen?»
Tom trat an die Glasfront und blickte nach draußen. «Als Bauunternehmer haben Sie doch bestimmt nicht nur Freunde.» Er drehte sich zu Mauritz um.
Der hob die Brauen.
«Dafür jede Menge Neider.»
«Worauf wollen Sie hinaus?» Mauritz’ Stimme klang mit einem Mal scharf, und Mascha sah für einen Moment eine andere, weniger joviale Seite des Bauunternehmers aufblitzen.
«Zum jetzigen Zeitpunkt können wir nicht ausschließen, dass Lilli entführt wurde», erklärte Tom. «Und da Fabienne mit ihr am Strand verabredet war, besteht die Möglichkeit, dass die beiden verwechselt wurden.»
«Unsinn», stieß Mauritz hervor, doch seine Augen blinzelten verunsichert. «Sie sehen sich nicht mal ähnlich. Lilli hat dunkle Haare, Fabienne ist blond. Mal ganz davon abgesehen, dass …» Er verstummte.
«… dass Lilli taub ist, wollten Sie sagen?», fragte Mascha spitz.
Sie warf Tom einen Seitenblick zu, doch er schien nicht sauer darüber zu sein, dass sie sich in die Befragung eingeschaltet hatte.
«In meiner Branche hat man immer Gegner», räumte Mauritz ein. «Menschen, denen ein Bauvorhaben nicht passt. Ewiggestrige, die nicht wollen, dass sich irgendetwas im Ort verändert. Oder die einem nicht gönnen, was man sich mühsam erarbeitet hat. Aber bei einer Entführung geht es doch wohl in erster Linie um Geld.»
«Meistens ja», erwiderte Tom. «Ich schätze mal, da wären Sie ein lohnendes Opfer.»
«Wenn Sie das sagen.»
«Es hat sich also niemand mit einer Lösegeldforderung bei Ihnen gemeldet?», hakte Tom nach.
«Natürlich nicht, dann hätte ich doch sofort die Polizei alarmiert.»
Mascha nahm eine Bewegung im Flur wahr und drehte sich um. Im Türrahmen stand eine junge Frau, die bloß ein langes weißes T-Shirt und dicke Socken trug, ihr blondes Haar war vom Schlaf zerzaust. Das musste Fabienne sein.
«Haben Sie Lilli gefunden?», fragte sie.
«Bisher nicht», erwiderte Tom. «Haben Sie noch mal von ihr gehört?»
Fabienne schüttelte den Kopf. «Ich habe ihr unzählige WhatsApps geschickt, aber sie hat nicht geantwortet.»
Mascha ergriff die Gelegenheit. «Fabienne, könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?» Sie lächelte die junge Frau an.
Fabienne hob eine Schulter. «Klar.»
Sie nahmen auf der breiten Steintreppe Platz, da Fabiennes Zimmer, wie sie versicherte, nicht in einem präsentablen Zustand war. Auch im Flur gab es ein Fenster, das bis zum Boden reichte. Mascha blickte nach draußen. Der Wind hatte Löcher in die Wolken gerissen, vereinzelte Sonnenstrahlen stießen wie leuchtende Dolche in den Wald. Ob Lilli noch irgendwo dort war? Oder war sie längst woandershin gebracht worden? Lebte sie noch? War sie vielleicht sogar absichtlich untergetaucht?
«Sind Sie Psychologin oder so was?», riss Fabienne sie aus ihren Überlegungen.
«Nein, ich bin Mascha Krieger, Kryptologin beim Landeskriminalamt.» Vorübergehend, fügte sie in Gedanken hinzu. Auf Bewährung. «Ich versuche die Botschaft auf dem Foto zu entschlüsseln. Dafür brauche ich einige Informationen von Ihnen.»
«Ach so.» Fabienne drehte eine Haarsträhne um den Finger.
«Woher kennen Sie Lilli?»
«Mein Vater und ihr Großvater sind befreundet. Sie hatten viel miteinander zu tun, als Walter Bürgermeister war. Wegen der ganzen Bauprojekte und so.»
«Verstehe. Sind Sie denn auch zusammen zur Schule gegangen?»
«Nein. Lilli war auf einer Schule für Gehörlose. Sie ist nach der zehnten Klasse abgegangen und hat eine Ausbildung zur Floristin gemacht. Sie arbeitet in der Gärtnerei an der Hauptstraße.»
«Und Sie?»
«Ich habe im Mai Abi gemacht.»
«Glückwunsch.» Mascha hörte, wie Tom im Wohnzimmer mit Henning Mauritz diskutierte. Worum es ging, verstand sie nicht. Der Bauunternehmer schien es nun doch nicht mehr so eilig zu haben, ins Büro zu kommen. Gut so. Dann konnte sie sich auf die Tochter konzentrieren. «Was haben Sie nun vor?»
Fabienne ließ die Haarsträhne los. «Mein Vater will, dass ich ein Praktikum in seiner Firma mache. Er hätte gern, dass ich Architektur studiere, aber das interessiert mich nicht. Ich hatte vor, mit zwei Freundinnen ein paar Monate lang durch Asien zu reisen. Aber eine von ihnen hatte einen Unfall, deshalb hat sich die Reise verschoben.» Fabienne starrte auf ihre Füße. «Vielleicht wäre das mit Lilli sonst nicht passiert.»
Mascha horchte auf. «Wie meinen Sie das?»
«Wenn wir nicht verabredet gewesen wären …»
«Sie trifft keine Schuld am Verschwinden Ihrer Freundin», beruhigte Mascha sie.
Fabienne erwiderte nichts. Sie hielt den Blick gesenkt, und Mascha beschlich das Gefühl, dass die junge Frau ihr etwas verschwieg. Jedenfalls kaufte sie ihr die Rolle des schüchternen Mädchens nicht ab, auch wenn sie sie ziemlich gut spielte.
«Bestimmt ist es nicht immer leicht mit einer Freundin wie Lilli», sagte sie. «Wie verständigen Sie sich denn? Können Sie Gebärdensprache?»
Fabienne hob den Kopf, das schien sicheres Terrain zu sein. «Nicht so gut wie Sören oder ihre Großeltern. Aber es funktioniert. Außerdem gibt es eine App, die gesprochene Sprache in Text übersetzt. Man legt einfach das Handy auf den Tisch, dann kann Lilli mitlesen, worüber geredet wird. Manchmal machen wir das auch, wenn wir einen Film gucken, der ohne Untertitel ist. Aber meistens brauchen wir die App nicht, Lilli kann gut von den Lippen ablesen.»
«Haben Sie beide vielleicht eine Art Geheimsprache? Irgendwelche Symbole oder Abkürzungen, die niemand sonst kennt?»
«Wegen der Zeichen auf dem Foto, meinen Sie?»
Mascha nickte.
«Nein. Ich habe keinen Schimmer, was die zu bedeuten haben. Ben und Lilli haben so ihr Ding, irgendwelche Gesten, die keiner außer ihnen versteht.»
«Wer ist Ben?»
«Lillis bester Freund.»
«Und wie passt Sören da rein? Eine Frau und zwei Männer, gibt es da keinen Stress?»
Mascha musste an Holger und Oliver denken. Das Kompetenzgerangel zwischen den beiden wäre gestern beinahe in eine Katastrophe gemündet.
«Nein, das ist alles ganz cool», beteuerte Fabienne. «Ben ist wie ein großer Bruder für Lilli. Ich glaube, es hat damit zu tun, dass sie beide keine Eltern mehr haben, das hat sie irgendwie zusammengeschweißt.»
«Es gab also nie Probleme? Keine Eifersucht?»
«Ganz bestimmt nicht.» Wieder betrachtete Fabienne ihre Füße in den viel zu großen Socken. «Nicht wegen Ben jedenfalls.»
Mascha horchte auf. «Gab es denn andere Probleme?»
«Keine Ahnung. Jedes Paar hat mal Stress, oder?»
«Klar. Aber nicht immer verschwindet einer von beiden.»
Fabiennes Kopf schoss hoch, sie starrte Mascha an, wirkte ehrlich schockiert. «Sie glauben doch nicht …»
«Weshalb haben Lilli und Sören gestritten?»
«Das habe ich doch gar nicht gesagt.» Fabienne biss sich auf die Lippe.
Mascha hörte, wie Henning Mauritz sich von Tom verabschiedete. Sie hoffte, dass Fabienne mit der Sprache herausrückte, bevor sie unterbrochen wurden.
«Ich glaube nicht, dass es etwas mit Lillis Verschwinden zu tun hat», sagte Fabienne.
«Erzählen Sie es mir trotzdem», bat Mascha.
«Es ist wegen Jule, Sörens Schwester. Sie hatte vor ein paar Monaten einen … Unfall.» Fabienne zog das T-Shirt über die nackten Oberschenkel. «Sie war mit Lilli am Strand. Keiner weiß genau, was passiert ist, vielleicht hatte sie einen Krampf oder so. Jedenfalls hat Lilli gelesen und nichts bemerkt, und als sie aufblickte, trieb Jule bewusstlos im Wasser. Sie konnte gerettet werden, aber sie liegt seither im Koma.»
«Wie schrecklich.»
«Sören hat ihr nie Vorwürfe gemacht, aber Lilli fühlt sich schuldig.»

					Am selben Tag

				Dayita sah den Porsche aus der Einfahrt kommen und machte instinktiv einen Schritt rückwärts. Sie wartete, doch anstatt auf die Straße zu fahren, stellte Henning Mauritz den Motor ab und blieb in der Einfahrt stehen.
Im selben Moment begriff Dayita auch, warum. Die Gitarrenriffs, die durch das halb geöffnete Seitenfenster wummerten und die sie für Musik aus dem Autoradio gehalten hatte, waren der Klingelton seines Handys.
Er meldete sich mit schroffer Stimme. «Was gibt es?»
Ohne darüber nachzudenken, trat Dayita einen weiteren Schritt zurück und schaltete ihr Diktiergerät ein. Sie stand jetzt halb von einem Verteilerkasten verdeckt dicht an der niedrigen Mauer, die das Grundstück der Familie Mauritz umgab, und hielt das Mikrofon in Richtung des Porsche. Blöderweise reichte der Kasten ihr nur bis zur Brust. Eine Drehung des Kopfs, und der Mann am Steuer würde sie entdecken.
Eigentlich war sie mit knapp fünfzig zu alt, um sich auf diese Art lächerlich zu machen. Sie kam sich vor wie die Karikatur einer Boulevardreporterin, immer auf der Jagd nach einer Story. In gewisser Weise symbolisierte ihr albernes Versteck ihre derzeitige Situation. Das also war übrig von der großartigen Enthüllungsjournalistin Dayita Kumar, der hoch angesehenen Trägerin des Egon-Erwin-Kisch-Preises.
Sie war hergekommen, um Mauritz’ Tochter ein Statement zum Fall Lilli Sternberg zu entlocken. Zwar hatte sie durch die Pressemitteilung der Polizei heute früh alle offiziellen Informationen erhalten, aber eine persönliche Note konnte nicht schaden. Morgen erschien die Wochenendausgabe des Sellnitzer Wochenblatts, und natürlich sollte der Aufmacher ein Aufruf sein, bei der Suche nach der Vermissten zu helfen.
«Es ist alles in Ordnung, reg dich nicht auf», sagte Mauritz gerade.
Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Redeschwall, von dem Dayita jedoch kein Wort verstand. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob ein Mann oder eine Frau sprach.
«Bitte beruhige dich», unterbrach Mauritz. «Ich kümmere mich darum.»
Er bewegte den Kopf, und Dayita ging instinktiv in die Hocke, hielt jedoch den Arm mit dem Diktiergerät weiterhin ausgestreckt.
Ein Knistern war zu hören, Dayita wagte nicht, hinter dem Kasten hervorzuspähen, um herauszufinden, was es war. Mit wem sprach Mauritz? War das Gespräch privat oder geschäftlich? So oder so ging es sie nichts an – was sie tat, war schlicht illegal.
Doch die Möglichkeit ungenutzt verstreichen zu lassen, wäre dumm gewesen. Seit sie vor zwei Jahren nach Sellnitz gekommen war, wartete sie auf eine Gelegenheit, mit einer Enthüllungsstory ihren Ruf wiederherzustellen. Anfangs war sie allerdings noch viel zu sehr mit Wundenlecken beschäftigt gewesen, um sich in eine neue Recherche zu stürzen. Und dann war Simon gestorben, und sie hatte nicht gewusst, ob sie überhaupt in Sellnitz bleiben würde. Vielleicht war ja jetzt der Zeitpunkt gekommen für eine große Story. Es gab Gerüchte, dass bei Mauritz’ Projekten nicht alles mit rechten Dingen zuging, und ihrer Erfahrung nach war an solchen Geschichten meistens etwas dran.
Ein Motorengeräusch näherte sich, eine dunkelblaue Limousine rollte langsam an dem Anwesen vorbei. Erst glaubte Dayita, der Fahrer habe sie nicht bemerkt, doch dann sah sie, wie seine Augen groß wurden und sich sein Mund zu einem riesigen O verzog, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.
Verfluchter Mist! Mit klopfendem Herzen wartete Dayita, ob er zurückkommen würde. Allein bei dem Gedanken brach ihr der Schweiß aus.
«Keine Sorge», hörte sie Mauritz in gereiztem Tonfall sagen, fast so, als wäre es eine Antwort auf ihre unausgesprochenen Ängste. «Das wird nicht passieren. Ich habe das im Griff. Bisher ist noch immer alles gut gegangen, oder?»
Wieder ertönte die verzerrte, kaum hörbare Stimme.
«Natürlich weiß ich das», sagte Mauritz.
Und dann, nach einer kurzen Pause: «Nicht nötig, mich daran zu erinnern. Wir stecken da beide drin.»
Dayita hielt die Luft an. Hier ging es definitiv um etwas, das nicht ganz sauber war.
«Selbstverständlich», versicherte der Unternehmer seinem Gesprächspartner. «Du kannst dich auf mich verlassen. Sie wird uns nicht gefährlich, dafür sorge ich. Und jetzt muss ich los, ich bin schon spät dran.»
Eine kurze Pause, dann noch einmal Mauritz. «Wir sehen uns später, dann können wir alles in Ruhe besprechen.»
Er murmelte etwas, das Autofenster surrte, dann heulte der Motor auf.
Dayita ließ das Diktiergerät verschwinden und tat so, als wäre sie mit ihrem Schuh beschäftigt. Doch zum Glück fuhr der Porsche in die andere Richtung. Mauritz hatte sie nicht bemerkt.
Mit zittrigen Beinen erhob sie sich. Was in aller Welt hatte sie da gerade mit angehört?
Während sie in die Einfahrt bog, versuchte sie, ihre Gedanken auf den eigentlichen Zweck ihres Besuchs zu konzentrieren. Doch sie sprangen ständig zu dem Telefonat zurück. Zu dumm, dass Mauritz seinen Gesprächspartner nicht ein einziges Mal mit Namen angeredet hatte. Wer war der Typ? Und wer war die Frau, die ihnen angeblich nicht gefährlich werden konnte?

					Am selben Tag

				Mascha setzte die Kopfhörer auf und versuchte, sich auf Lillis Laptop zu konzentrieren, der vor ihr auf dem Schreibtisch stand. Was gar nicht so einfach war. Das kleine Polizeirevier platzte aus allen Nähten, jetzt, wo es plötzlich zur Einsatzzentrale einer riesigen Suchaktion geworden war. Zwei zusätzliche Tische, die offenbar aus einer Schule stammten, waren in das Büro gestellt worden, das eigentlich nur für maximal drei Arbeitsplätze ausgelegt war.
Toms Schreibtisch stand am Fenster, Pauls an der Wand neben der Tür. Über seinen Bildschirm hatte er Postkarten gepinnt mit alten Ansichten von Hawaii, knallrotem Aloha-Schriftzug und kitschigen Blumenketten, außerdem zwei Fotos. Beide zeigten Paul, einmal mit Surfbrett und einmal umringt von einer Gruppe braun gebrannter Wassersportler. Er hatte ihr erzählt, dass er plane, nach der Pensionierung nach Oahu zu ziehen, wo es die besten Surfspots der Welt gebe.
Ein dritter Schreibtisch, an dem die Streifenbeamten normalerweise ihre Berichte schrieben, befand sich an der Wand gegenüber dem Fenster. Darüber hing eine Karte der Halbinsel Fischland-Darß-Zingst, sowie eine Pinnwand aus Kork. Gegenüber der Tür standen einige hüfthohe Aktenschränke, darauf eine Kaffeemaschine, ein paar bunt zusammengewürfelte Becher und ein Gummibaum.
Die Schulpulte waren neben den Schreibtisch unter der Pinnwand gequetscht worden. Dort saßen drei Uniformierte und nahmen Anrufe mit Hinweisen entgegen. Sie hatten sich Mascha als Laurel, Hardy und Babyface vorgestellt. Laurel und Hardy hießen eigentlich Dominik und Sebastian und waren beide um die dreißig. Hardy war etwas kräftiger gebaut, Laurel hatte Stirnglatze und Segelohren. Babyface, der in Wahrheit Heiko Gerdes hieß, war knapp zwei Meter groß, blond und hatte die Statur eines Bodybuilders.
An der Theke im Vorraum drängten sich Zeugen, neugierige Anwohner und Reporter aus dem Umland. Beamte aus umliegenden Revieren überprüften die Alibis einschlägig vorbestrafter Täter aus der Region.
Auf der Karte an der Wand waren der Fundort des Fahrrads sowie die Stelle, wo Lilli und Fabienne verabredet gewesen waren, mit Stecknadeln markiert. An der Pinnwand hing ein Foto der Vermissten. Sie lächelte fröhlich in die Kamera, das schmale Gesicht mit den riesigen braunen Augen war von leicht gewellten, fast schwarzen Haaren gesäumt. Ein zweites Foto, ein mit dem Handy aufgenommenes Selfie, zeigte Lilli und Fabienne mit herausgestreckten Zungen, im Hintergrund waren bunte Lichter zu erkennen.
Lillis Laptop hatten die Kollegen am Vormittag zusammen mit einigen anderen Gegenständen aus ihrem Zimmer geholt. Walter Sternberg hatte sich furchtbar aufgeregt, weil die Beamten angeblich in sein Haus gestürmt waren, als wären sie Verbrecher, die verhaftet werden sollten, und seine Frau zu Tode erschreckt hatten. Er hatte gedroht, sich an höherer Stelle zu beschweren. Deshalb war Tom hingefahren, um die Wogen zu glätten.
Mascha war froh darüber, denn vorher war er ständig um sie herumgeschlichen und hatte wissen wollen, ob sie schon etwas rausgefunden hatte. Er schien zu glauben, dass man einfach nur die richtige Tastenkombination drücken musste, damit der Rechner ein Ergebnis ausspuckte.
Sie drückte die Play-Taste, und die Musik setzte ein. Vivaldi. Die vier Jahreszeiten. Der Winter. Eine Konzertaufzeichnung mit Nigel Kennedy, viel zu schnell gespielt, aber gerade deshalb genau das, was Mascha brauchte, um die Geschehnisse um sie herum auszublenden.
Da sie mit dem Code im Augenblick nicht weiterkam, war Lillis Laptop die nächstbeste Möglichkeit, an Informationen zu gelangen. Er war passwortgeschützt, aber es dauerte nur wenige Minuten, bis Mascha diese Hürde genommen hatte. Sie begann damit, sich einen groben Überblick zu verschaffen, fand jedoch nichts Auffälliges. Am häufigsten schien Lilli sich auf verschiedenen Shoppingseiten herumzutreiben, vor allem Secondhand-Klamotten hatten es ihr offenbar angetan. Zudem hatte sie sich jede Menge Videos auf YouTube angesehen, vorwiegend von einigen Influencerinnen, aber auch Katzenvideos und ein bisschen True Crime.
Nichts also, was Mascha auf den ersten Blick ins Auge gesprungen wäre. Bei den E-Mails der vergangenen Wochen hatte sie ebenfalls keinen Erfolg, auch nicht bei den gelöschten im Papierkorb.
Sie beschloss, es auf dem umgekehrten Weg zu probieren. Manchmal half es, nicht auf das zu schauen, was da war, sondern nach dem zu suchen, was nicht da war.
Zehn Minuten später wurde sie fündig. Es dauerte noch einmal genauso lang, bis sie sich sicher war. Sie zog den Kopfhörer genau in dem Moment vom Kopf, als Tom den Raum betrat. Er sah gestresst aus. Vermutlich war das Gespräch mit den Sternbergs nicht einfach gewesen. Oder die Leitung der Ermittlungen überforderte ihn. Mascha wusste so gut wie nichts über ihren Partner auf Zeit, nur dass er einen Kindersitz in seinem Bulli hatte und vor einem Jahr von Berlin hergezogen war. Doch sie hatte keine Ahnung, aus welchem Grund. Oder was er in Berlin gemacht hatte. War er dort ebenfalls bei der Kripo gewesen? Hatte er je eine Ermittlung wie diese geleitet?
Sie beobachtete, wie er kurz mit Paul sprach, dann kam er zu ihr herüber.
«Und?», fragte sie. «Konntest du die Großeltern beruhigen?»
«Einigermaßen.» Tom lehnte sich an die Kante der Schreibtischplatte und rieb sich das Gesicht. «Walter Sternberg wollte mir Anweisungen geben, wie ich die Suche zu organisieren hätte. Er war lange Zeit Bürgermeister hier, er ist gewohnt, dass die Leute tun, was er sagt. Aber so funktioniert das nicht. Jedenfalls nicht mit mir.»
Gut so, dachte Mascha. «Dann wird es ihm wohl kaum gefallen, dass wir Lillis Zimmer noch einmal gründlich unter die Lupe nehmen müssen.»
Tom runzelte die Stirn. «Hast du etwas auf dem Laptop entdeckt?»
«Wie man’s nimmt. Jemand hat mit einer Cleaner-Software Daten gelöscht.»
«Sicher?»
«Absolut.»
«Kann man die wiederherstellen?»
«Keine Chance. Diese Programme arbeiten sehr zuverlässig. Eine Kleinigkeit habe ich trotzdem herausgefunden: Wer auch immer die Dateien gelöscht hat, hat danach auch die Software deinstalliert. Aber nicht vollständig. Ich konnte die Log-Dateien wiederherstellen.»
«Was heißt das?»
«Ich weiß, wann der Cleaner eingesetzt wurde.» Mascha lächelte.
«Und?», fragte Tom.
«Gestern Vormittag.»
«Moment.» Tom beugte sich vor und spähte auf den Desktop. «Verstehe ich das richtig? Jemand hat gestern, wenige Stunden vor Lillis Verschwinden, Daten von ihrem Computer gelöscht?»
«So ist es.» Mascha lehnte sich zurück. «Die Frage ist, ob es Lilli selbst war – oder jemand anders.»

					Am selben Tag

				Wind war aufgekommen und zerrte an den Bäumen, als Tom mit Mascha durch den Park der Klinik lief. Zu DDR-Zeiten war das Gebäude ein FDGB-Ferienheim gewesen. Nach dem Mauerfall hatte man den schmucklosen, vierstöckigen Flachbau durch moderne Anbauten ergänzt und den Rasen zur Parkanlage umgestaltet. Wo der Park endete, fiel das Gelände steil zum Meer ab. Auf der Klippe erblickte Tom eine Gestalt. Das musste Sören Brandner sein. Er stand so dicht am Abgrund, dass Tom unwillkürlich seine Schritte beschleunigte. Eine dumpfe Angst ballte sich in seinem Magen zusammen. Er konnte die Körperhaltung des jungen Mannes nicht deuten. Betrachtete er das Meer oder war er kurz davor zu springen?
Erst als sie näher kamen, erkannte Tom, dass Brandner gut zwei Meter von der Kante entfernt stand. Erleichtert drosselte er das Tempo und nahm die Umgebung in Augenschein. Eine vom rauen Seeklima verwitterte Bank, dahinter ein paar windgebeugte Kiefern. Vor der Bank bemerkte Tom eine frische Abbruchkante. Der spröde Sandboden leistete dem Meer kaum Widerstand.
Hier am östlichen Stadtrand von Sellnitz befand sich einer der wenigen Küstenabschnitte mit schroffen Klippen statt sanften Dünen. Ein weiterer lag hinter dem Darßwald ganz am Ende des Weststrands, wo eine Bunkerruine an den Kalten Krieg erinnerte. Wind und Wasser legten jedes Jahr ein wenig mehr der umfangreichen militärischen Anlage frei.
Als sie den Mann fast erreicht hatten, drehte er sich zu ihnen um und streckte Tom die Hand entgegen. «Kommissar Engelhardt?»
«Ja. Das ist meine Kollegin Mascha Krieger.»
«Schön, dass wir Sie endlich erreicht haben, Herr Brandner», sagte Mascha.
Tom hätte nicht sagen können, ob es nur eine Floskel war oder ob ihre Worte einen unterschwelligen Vorwurf enthielten. Er wusste noch immer nicht, was er von Mascha halten sollte. Und warum man sie hergeschickt hatte. Dass sie als Kryptologin bei den Befragungen dabei sein musste, hielt er für vorgeschoben. Vielleicht hatte sie einen ganz anderen Auftrag. Oder Sternberg hatte seine Kontakte spielen lassen, damit sie bei den Ermittlungen Unterstützung bekamen. Tom traute dem Mann alles zu. Andererseits war Mascha eine echte Hilfe. Paul, der einzige andere Kriminalbeamte in Sellnitz, war zwar ein zuverlässiger Kollege, aber er hatte keinerlei Erfahrung mit Kapitaldelikten. Eine Entführung oder einen Mord hatte er noch nie bearbeitet.
«Ich hatte keine Ahnung, dass Lilli …» Brandner stockte. «Dass sie verschwunden ist. Wir hatten gestern ein Sportfest an der Schule, deshalb war mein Telefon stumm geschaltet. Danach bin ich todmüde ins Bett gefallen. Erst heute Morgen habe ich gesehen, wie viele Leute versucht haben, mich zu erreichen. Ich habe mich in der Schule krankgemeldet und bin hergefahren, ich hatte gehofft, dass Lilli hier ist. Meine Schwester liegt in der Klinik.» Er deutete zu dem Gebäude hinüber. «Aber sie war nicht hier. Auch gestern nicht, ich habe nachgefragt. Ich begreife das alles nicht. Was ist denn passiert?»
Tom betrachtete den jungen Mann. Sören Brandner sah aus wie der Traum aller Schwiegermütter. Blond, blauäugig, ordentlich frisiert, gut gekleidet. Er wirkte besorgt, aber nicht so am Boden zerstört, wie Tom es von jemandem erwartet hätte, dessen Partnerin vermisst wurde. Andererseits konnte man niemandem ansehen, wie es wirklich in ihm aussah. Er selbst hatte seinen Kummer auch nicht nach außen getragen. Er hatte sich zusammengerissen, hatte versucht zu funktionieren, schon Romy zuliebe. Wie groß die innere Leere war, die er seit Ingas Tod empfand, ging keinen etwas an.
«Wir wissen nicht, was passiert ist», antwortete er. «Deshalb würden wir Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Sollen wir uns dazu vielleicht auf die Bank setzen?» Der Abgrund bereitete Tom noch immer Magenschmerzen.
«Was wollen Sie wissen?»
Brandner setzte sich, Tom ebenfalls. Mascha blieb stehen, postierte sich so, dass sie zwischen Brandner und der Klippe stand, als würde sie Toms Unbehagen spüren und ihm Deckung geben.
«Lilli ist Ihre ehemalige Schülerin, richtig?», begann Tom.
Für einen kurzen Moment verhärteten sich Brandners Gesichtszüge. «Ich weiß, wie das wirkt. Aber wir sind erst zusammengekommen, als Lilli mit der Schule fertig war. Bis zu ihrem Abschluss war sie nicht mehr für mich als eine sehr begabte, humorvolle und manchmal eigenwillige Schülerin. Ich habe bedauert, dass sie nach der zehnten Klasse abgegangen ist. Aber sie ist glücklich in ihrem Beruf.» Er strich sich das Haar zurück, das der Wind ihm ins Gesicht gepustet hatte. «So haben wir übrigens auch zueinander gefunden. Über ihren Job, meine ich. Ich habe für den sechzigsten Geburtstag meiner Tante einen Blumenstrauß gekauft. Wir haben uns unterhalten und uns dann auf einen Kaffee verabredet. So hat es angefangen.»
«Gab es Probleme? Mit Lillis Großeltern vielleicht?»
«Lilli ist erwachsen, sie kann tun, was sie will.»
Das war keine Antwort, aber Tom hakte nicht nach. «Hatten Sie kürzlich Streit mit Lilli?»
Brandner stand auf und trat unruhig von einem Bein auf das andere. «Natürlich streiten wir hin und wieder. Genau wie andere Paare auch. Manchmal gibt es Reibungspunkte, weil sie fast zehn Jahre jünger ist als ich. Aber das ist doch normal. Sie glauben doch wohl nicht, dass das etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?»
«Im Augenblick sammeln wir nur Informationen», erwiderte Tom ausweichend und maß mit den Augen den Abstand zwischen Brandner und der Abbruchkante. «Je mehr wir über Lilli wissen, desto schneller können wir sie finden.»
«Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie weggelaufen ist, das würde sie niemals tun. Aber sie lässt sich leicht beeinflussen.»
«Wie meinen Sie das?», fragte Mascha.
Sören Brandner zuckte mit den Schultern. «Lilli ist sehr vernünftig, aber Fabi neigt dazu, über die Stränge zu schlagen. Und Lilli macht, was Fabi sagt, weil sie ihre Freundin ist und weil sie dazugehören will.»
«Sie scheinen Fabienne Mauritz nicht sonderlich zu mögen», stellte Mascha fest.
«Das ist es nicht. Sie ist Lilli eine gute Freundin. Es ist nur … Manchmal hat sie komische Ideen. Und nicht den richtigen Umgang.»
Tom horchte auf. Er wollte nachhaken, doch Mascha kam ihm zuvor.
«Sie halten es also für möglich, dass Lilli und Fabienne das Ganze ausgeheckt haben? Aus welchem Grund sollten sie das tun?»
«Ich weiß es doch auch nicht.» Brandner fuhr sich wieder durch das Haar. «Was soll denn sonst passiert sein? Wenn Lilli einen Unfall gehabt hätte, hätte man sie längst gefunden.»
«Wir haben ihr Fahrrad geborgen», sagte Tom.
«Großer Gott, wo?»
«Aus einem Tümpel im Wald.»
«Oh nein.» Brandner ließ sich wieder auf der Bank nieder und schlug die Hände vors Gesicht. Er schien erst in diesem Augenblick zu begreifen, dass Lilli Opfer eines Verbrechens geworden sein könnte. Eine Weile verharrte er so. Als er die Arme sinken ließ, waren seine Augen gerötet. «Haben Sie noch mehr …» Er verstummte.
Tom unterdrückte den Impuls, dem Mann die Hand auf die Schulter zu legen. «Bisher gibt es keine weitere Spur von Lilli.»
«Wenn sie sich etwas angetan hat», flüsterte Brandner, «werde ich mir das nie verzeihen.»
«Warum halten Sie das für möglich?», fragte Mascha.
«Sie wissen von Jule?»
«Ihrer Schwester?» Tom nickte. «Fabienne hat uns erzählt, dass sie beinahe ertrunken wäre und dass Lilli sich die Schuld an dem Unglück gibt.»
«Das ist absoluter Unsinn, aber ich kann es ihr nicht ausreden.»
«Wie alt ist Jule?»
«Achtzehn. Elf Jahre jünger als ich. Sie hat zusammen mit Fabienne im Frühjahr Abi gemacht. Eigentlich wollten Fabienne, Jule und eine dritte Freundin danach für ein paar Monate durch Asien reisen. Ich habe versucht, es Jule auszureden, weil ich mir Sorgen um sie gemacht habe. Sie war noch nie weiter weg als Italien. Ausgerechnet Asien, habe ich gedacht. Fremde Kultur, fremde Sprachen, schlechte medizinische Versorgung. Was auf so einer Reise alles passieren kann. Und dann geschieht das Unglück direkt hier vor unserer Haustür.» Er schüttelte traurig den Kopf. «Wir wissen nicht, wie es dazu gekommen ist. Lilli hat nichts mitgekriegt, und auch die anderen Personen, die am Strand waren, haben sie erst bemerkt, als sie schon bewusstlos im Wasser trieb.» Sein Blick wanderte über die Klippe. «Man sollte meinen, dass ich das Meer hasse, aber das tue ich nicht. Ich stehe oft hier, weil ich den Anblick tröstlich finde.»
Tom glaubte zu verstehen, was Brandner meinte. «Und seitdem liegt Ihre Schwester im Koma?», fragte er.
«Ja. Zum Glück hat die Klinik in Sellnitz eine Spezialabteilung für Wachkomapatienten. So bekommt sie die bestmögliche Therapie. Die Ärzte sagen, dass ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen soll. Aber ich gebe nicht auf. Jule ist stark, eine Kämpferin. Das hat sie mit Lilli gemeinsam. Deswegen verstehen die beiden sich so gut.» Brandner betrachtete seine Finger. «Ich versuche, Jule so oft wie möglich zu besuchen. Ich lese ihr vor, spiele ihre Lieblingsmusik. Ihre Freundinnen machen das ebenfalls, aber nicht mehr so häufig wie am Anfang. Und manchmal kommt unsere Tante aus Rostock. Unsere Eltern leben nicht mehr.»
Lauter junge Menschen, die zu früh ihre Eltern verloren hatten, dachte Tom. Lilli, Ben, Sören und seine Schwester. Fiel ihm das nur deshalb auf, weil seine Tochter ebenfalls ohne Mutter aufwachsen musste? Oder hatte es irgendeine Bedeutung?
«Das alles muss eine große Belastung für Sie sein», sagte Mascha einfühlsam.
«Wenn Sie glauben, ich hätte Lilli deshalb Vorwürfe gemacht …»
«Das wollte ich damit nicht sagen.» Mascha öffnete eine Datei auf ihrem Handy. «Können Sie damit etwas anfangen?»
«Was soll das sein?»
«Die Zeichen sagen Ihnen nichts?»
«Nein.» Er runzelte die Stirn. «Fabienne hat irgendwas davon geschrieben, dass Lilli ihr eine Nachricht geschickt hat. Ist sie das?»
«Ja.»
«Hat Lilli die Buchstaben in den Sand gemalt?»
«Das wissen wir nicht.»
«Aber das Foto kam von ihr?»
«Es wurde über ihren WhatsApp-Account verschickt.»
«Nur das Foto, sonst nichts?»
Mascha nickte. «Haben Sie irgendeine Vermutung, was das bedeuten könnte?»
«Nein.» Er schüttelte den Kopf. «Ich verstehe das alles nicht. Das Fahrrad, diese Nachricht. Das ergibt keinen Sinn.»
«Da ist noch etwas», sagte Tom. «Von Lillis Laptop wurden Dateien gelöscht. Wissen Sie etwas darüber?»
«Was denn für Dateien?»
«Das wissen wir nicht. Haben Sie eine Vermutung?»
Brandner schüttelte den Kopf. «Können Sie die denn nicht wiederherstellen?»
Tom sah Mascha an.
Die schob die Hände in die Taschen ihrer Lederjacke. «Sie wurden mit einem speziellen Programm geschreddert. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen.»
«Das begreife ich nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Lilli das getan hat. Sie versteht nicht viel von Computern.» Er kniff die Augen zusammen. «Haben Sie schon mit Ben gesprochen?»
«Noch nicht, aber das werden wir», versicherte Tom. «Kennt er sich mit Computern aus?»
Brandner zuckte mit den Achseln. «Na ja, er ist kein Hacker oder so. Aber er wird wissen, wie man eine Löschsoftware anwendet. Außerdem …» Brandner zögerte.
Tom sah ihn forschend an. «Außerdem was?»
«Lilli und Ben sind seit ihrer Kindheit befreundet. Davor habe ich großen Respekt. Doch ich glaube, dass diese Freundschaft für Ben eine größere Bedeutung hat als für Lilli.»
«Er will mehr für sie sein als ein guter Kumpel?»
«Er hat einen großen Beschützerinstinkt und ist eifersüchtig auf jeden, der Zeit mit ihr verbringt.»
«Also auch auf Sie», schloss Tom.
«Ganz besonders auf mich.» Brandner starrte auf den Boden, dann hob er den Blick. «Bisher habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, weil Ben nie eine gewisse Grenze überschritten hat. Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht hat er beschlossen, dass er Lilli ganz für sich haben will. Notfalls gegen ihren Willen.»

					Am selben Tag

				«Fuck, fuck! Sören, du Idiot, warum gehst du nicht ran?»
Fabienne schob das Handy zurück in die Jackentasche und schlang die Arme um die angezogenen Beine. Sie fror, trotz der Sonne, die zwischen den dahinjagenden Wolken hervorblinzelte. Um sie herum gurgelte und schäumte das Meer, eine Welle leckte an ihren Füßen. Die Flut lief auf. Auch wenn das Wasser nur wenige Zentimeter stieg, reichte es aus, um ihren Sitzplatz zu überspülen. Lange würde sie nicht mehr bleiben können.
Nach dem Gespräch mit der Kommissarin war noch eine Journalistin aufgetaucht, die alles Mögliche hatte wissen wollen, danach hatte Fabienne es zu Hause nicht länger ausgehalten und war mit dem Fahrrad losgefahren. Eigentlich hatte sie zu der Stelle am Strand gewollt, wo sie mit Lilli verabredet gewesen war. Und danach vielleicht noch einmal zu dem alten Gartenschuppen. Vielleicht gab es ja eine Spur, die sie im Dunkeln übersehen hatte.
Doch als Fabienne an dem Parkplatz voller Einsatzwagen vorbeigekommen war, hatte sie ihre Pläne geändert. Ohne darüber nachzudenken, war sie hierhergefahren, wie so oft in den vergangenen Monaten. Obwohl sie den Ort hasste, zog er sie magisch an. Es war, als wollte sie sich selbst bestrafen.
Fabienne blickte hinauf zu den halb vom Sand begrabenen Trümmern des Bunkers. Wie die Überreste eines verendeten Urwesens ragten die zerbrochenen Betonplatten und rostigen Moniereisen in den Himmel.
Auf einem der bereits ins Meer gestürzten Brocken hatte Fabienne es sich bequem gemacht. Ihre kleine Festung. Und gleichzeitig ihr Gefängnis. Sie kramte das Handy hervor. Noch immer keine Nachricht von Sören. Verdammt, warum reagierte er nicht? War er etwa sauer auf sie?
Dazu hatte er kein Recht. An dem, was passiert war, trug er mindestens ebenso große Schuld wie sie.
Oder hatte er die Wahrheit herausgefunden über …
Bloß das nicht!
Wieder wanderte Fabiennes Blick zu der Bunkerruine hinauf. Eine Gestalt stand auf einer Betonplatte dicht am Abgrund und schaute zu ihr hinunter. Etwas an der Person kam Fabienne bekannt vor. Sie kniff die Augen zusammen, aber sie konnte das Gesicht nicht erkennen. Die Person hob die Hand zum Gruß.
Fabienne winkte zurück und wandte sich ab, versuchte es noch einmal bei Sören. Nichts. Mistkerl!
Wieder schlug eine Welle gegen den Betonklotz, Gischt spritzte Fabienne ins Gesicht. Es wurde Zeit. Wenn sie nicht schleunigst zusah, dass sie an Land kam, würde ihre Jeans beim Waten an den Strand klatschnass werden.
Während sie die Hosenbeine hochkrempelte, dachte sie an Lilli. Wo zum Teufel steckte sie? Hatte es mit dem Geheimnis zu tun, über das sie nicht reden wollte? Fabienne hatte alles versucht, um Lilli wenigstens eine Andeutung zu entlocken, aber ihre Freundin war hart geblieben.
«Du wirst es bald erfahren», hatte sie versprochen. «Aber erst, wenn die Zeit reif ist.»
Ach, Lilli, dachte Fabienne, vielleicht wäre es besser gewesen, du hättest mich eingeweiht. Sie presste die Lippen zusammen. Sie vermisste Lilli, und sie hatte eine Scheißangst. Etwas Schlimmes war passiert, da war sie sicher.
Sie schwang herum und rutschte vorsichtig von dem Betonbrocken. Das kalte Wasser war ein Schock. Hastig stakste sie an Land. Als sie auf trockenem Sand stand, blickte sie erneut die Klippe empor. Die Gestalt war verschwunden.
Fabienne nahm die Schuhe in die Hand und wollte sich auf den Weg machen, da erstarrte sie. Jemand näherte sich über den Strand. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie hatte gehört, was die Polizisten zu ihrem Vater gesagt hatten. Dass es eine Verwechslung gewesen sein könnte, dass in Wahrheit sie hätte entführt werden sollen.
Fuck, fuck. Fabienne spürte die Panik wie eine riesige Welle über sich hinwegrollen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, allein hier rauszufahren!

					Am selben Tag

				Dayita stieß die Tür zu dem kleinen Ladenlokal auf, in dem sich die Redaktion des Sellnitzer Wochenblatts befand.
Eddas Kopf schoss hoch, als sie das Klingeln hörte, das daran erinnerte, dass hier früher ein Lebensmittelladen gewesen war.
«Schon zurück, Chefin?»
Dayita knallte die Handtasche auf ihren übervollen Schreibtisch. «Ich habe die Schlagzeile für morgen.» Sie zeigte mit der Hand auf die Pinnwand, als würde die Headline dort stehen. «Mord oder Selbstmord? Und darunter: Ganz Sellnitz sucht nach Lilli Sternberg.»
«Großer Gott.» Edda setzte die Kaffeetasse ab. «Selbstmord? Wie kommst du denn darauf?»
«Ihre Freundin hat so etwas angedeutet.» Dayita schob Notizzettel, Stifte, Cremetuben, Kaffeetasse und Lippenstift auf ihrem Schreibtisch zur Seite, um Platz zu schaffen, setzte sich und zog die Tastatur zu sich heran. «Ich brauche nicht lange, in einer halben Stunde kann alles ins Layout. Bist du mit den Anzeigen fertig?»
Edda arbeitete halbtags bei dem zweimal wöchentlich erscheinenden Blatt und war hauptsächlich für die Anzeigenkunden zuständig. Außerdem machte sie Telefondienst, wenn Dayita nicht in der Redaktion war, und kochte den besten Kaffee der Welt.
«Redest du von Fabienne Mauritz?»
«Ja.» Dayita lehnte sich im Stuhl zurück. «Warum fragst du?»
«Ich kenne Lilli Sternberg seit ihrer Geburt», sagte Edda. «Nicht gut, natürlich. Nur so, wie jeder in Sellnitz sie kennt. Aber ich kann mir nicht vorstellen …»
«Das können Menschen aus dem Umfeld einer suizidgefährdeten Person häufig nicht», erklärte Dayita etwas großspurig und fügte rasch hinzu: «Natürlich ist es reine Spekulation. Aber immerhin ist Fabienne ihre beste Freundin.»
Edda wuchtete sich aus dem Stuhl und trat zur Küchenzeile. «Kaffee?»
«Sehr gern, danke.»
Eine Weile sah Dayita nur Eddas lange rote Mähne und die für ihren behäbigen Körper erstaunlich flinken Hände. Sie versuchte, sich auf den Artikel zu konzentrieren, bis Edda mit zwei Bechern zu ihr trat.
«Wegen dieser Jule?», fragte sie, als hätten sie das Gespräch nie unterbrochen, und fand wie durch ein Wunder einen freien Platz für Dayitas Becher auf dem Schreibtisch.
«Offenbar fühlt Lilli sich schuldig deswegen.»
«Mag sein.» Edda trottete zu ihrem eigenen Schreibtisch zurück und deutete auf den dritten Arbeitsplatz. «Kommt der Kleine heute nicht?»
Der Kleine hieß Jannik und war für die Online-Ausgabe des Wochenblatts zuständig. Er war gut zwanzig Jahre jünger als die beiden Frauen.
«Jannik arbeitet heute von zu Hause aus», erklärte Dayita.
«Ach ja?» Edda rümpfte die Nase.
«Homeoffice nennt man das.» Dayita grinste, um den Eindruck abzumildern, sie sei die Besserwisserin aus dem Westen. Fast dreißig Jahre waren seit dem Mauerfall vergangen, aber noch immer war das Land in den Köpfen vieler Menschen geteilt. Sie machte sich wieder an den Artikel. Als sie auf dem Diktiergerät das passende Zitat von Fabienne suchte, fiel ihr die andere Aufnahme wieder ein.
«Du könntest mir übrigens einen Gefallen tun, Edda», sagte sie, so beiläufig wie möglich.
«Was denn?», fragte Edda, ohne vom Bildschirm aufzublicken.
«Kannst du mir im Archiv sämtliche Artikel raussuchen, die mit Henning Mauritz zu tun haben?»
Edda blickte auf. «Warum das denn?»
«Nur so ein Gefühl.»
Edda runzelte die Stirn. «Alle Artikel in welchem Zeitraum?»
«Einfach alle.»
Edda stöhnte. «Das müssen Hunderte sein. Der Mann hat die halbe Stadt gebaut. Oder besser gesagt, bauen lassen. Und nur die letzten Jahrgänge sind digitalisiert. Weißt du, was das bedeutet? Kannst du mir nicht wenigstens sagen, wonach du suchst?»
Dayita griff nach ihrem Kaffeebecher. «Das weiß ich selbst noch nicht so genau. Ich habe bloß das Gefühl, dass der Typ Dreck am Stecken hat.»
«Hat er, und zwar jede Menge.» Edda schüttelte ihre roten Haare. «Um das herauszufinden, muss ich nicht das Archiv auf den Kopf stellen. Der Mistkerl hat meine Mutter um ihr Haus betrogen.»
Dayita setzte sich auf. «Ist das wahr?»
«Eine Riesenschweinerei war das.»
«Erzähl mir davon.»
Edda zuckte mit den Achseln. «Wem hilft das noch?»
«Mir vielleicht. Also, was ist passiert?»
«Du kennst doch die Neubauten oben an der Landstraße. Da war viele Jahre Weideland. Nur das Haus meiner Eltern stand dort. Dann wurde es Bauland, und Mauritz wollte es kaufen, um Eigentumswohnungen zu bauen. Mein Vater war damals schon tot, und meine Mutter wollte das Haus nicht hergeben. Mauritz hat sie so lange bedrängt, bis sie nachgegeben hat. Sie hat es ihm für einen Spottpreis überlassen, weil er ihr dafür eine Wohnung in der neuen Siedlung versprochen hat. Viel bequemer sollte sie es auf ihre alten Tage haben.» Edda schnaubte. «Die Wohnung hat sie gekriegt. Zwei Zimmer mit einem winzigen Balkon. Dabei hat sie ihren Garten so geliebt. Leider haben wir zu spät erfahren, dass das Grundstück mindestens das Doppelte wert gewesen wäre.»
«Und natürlich war das alles legal.» Dayita nickte. «Verstehe.»
«Der Typ ist aalglatt, den kriegt man nicht zu fassen», sagte Edda. «Der hat sich noch ganz andere Dinge geleistet und ist damit durchgekommen. Außerdem hat er viele Anhänger hier im Ort. Schließlich schafft er Arbeitsplätze. Ich könnte kotzen.»
Dayita legte die Fingerspitzen aneinander. «Besorgst du mir die Artikel?»
Edda sah sie an. «Bist du sicher, dass du in dieses Wespennest stoßen willst?»
Dayita lächelte. «Absolut.» Seit langer Zeit spürte sie zum ersten Mal wieder das Kribbeln im Bauch, das sie so liebte. Ihr Jagdinstinkt war noch nicht erloschen. Er hatte bloß auf eine Gelegenheit gewartet.

					Am selben Tag

				Unfähig, sich zu rühren, blickte Fabienne dem Mann entgegen, der über den Strand auf sie zukam. Sie hätte weglaufen können, war aber vor Angst wie gelähmt.
Endlich konnte sie das Gesicht erkennen und atmete erleichtert auf. Es war Mike, der Chef des Strandcafés, in dem sie jobbte. Dann stieg die Panik erneut in ihr auf. Was machte Mike hier? Er war nicht der Typ, der am Strand spazieren ging. War er ihr gefolgt? Warum?
Fabienne schluckte und umfasste die Schuhe in ihrer rechten Hand fester. Sie musste plötzlich an das denken, was Felix, einer ihrer Kumpel aus der Schule, im vergangenen Jahr gesagt hatte.
«Der hat im Knast gesessen.»
«Quatsch», hatte sie entgegnet. «Wie kommst du denn darauf?»
«Das Tattoo an seiner Hand.»
«Und du kennst dich mit so was aus, ja?» Sie hatte versucht, locker zu klingen, aber es war ihr nicht gelungen.
Sie fand Mike Wackerow cool. Er war attraktiv mit seinen blauen Augen und dem rotbraunen Bart, muskulös und lustig. Zumindest, wenn er gut drauf war. Sie war anfangs sogar ein bisschen verknallt in ihn gewesen, obwohl er fast vierzig war und ihr Vater hätte sein können.
Mike konnte aufbrausend sein, das stimmte, aber was wusste Felix schon. Er stand auf Gangsterfilme, konnte bei «Der Pate» jeden Dialog mitsprechen, das hatte ihm wohl das Hirn vernebelt.
«Hi Mike», rief sie möglichst locker. «Was machst du denn hier?»
«Ich habe dich von oben gesehen.»
«Ja, und?»
«Ich dachte, du solltest besser nicht allein hier abhängen, nach der Sache mit Lilli und so.»
Unwillkürlich schoss Fabiennes Blick hin und her. In der Ferne sah sie Spaziergänger mit einem Hund. In Hörweite war niemand. «Der Gedanke kam mir auch gerade», erwiderte sie so gelassen wie möglich. «Deshalb wollte ich mich auf den Heimweg machen.»
«Ich kann dich fahren.»
«Ich bin mit dem Rad da.»
«Dann begleite ich dich bis dahin.»
«Wenn du unbedingt willst.» Sie setzten sich in Bewegung. Normalerweise hätte Fabienne es schön gefunden, mit einem Typen wie Mike am Strand spazieren zu gehen. Doch die Angst von eben steckte ihr noch in den Knochen.
Felix’ Worte hallten in ihr nach. Was, wenn Mike wirklich schon mal gesessen hatte? Wenn er ein Verbrecher war? Was hatte er getan, hatte er jemanden umgebracht?
Hatte er Lilli entführt?
Fabienne schaffte es kaum, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Einmal stolperte sie, und Mike musste sie am Arm festhalten, damit sie nicht stürzte.
«Hoppla», sagte er. «Alles in Ordnung?»
«Bin auf eine Muschel getreten.»
«Dann solltest du die Schuhe anziehen.»
Sie setzte sich auf einen angeschwemmten Baumstamm, rieb sich den Sand von den Füßen und zog mit zitternden Fingern Socken und Turnschuhe über. Ich lasse mich abführen wie ein Lamm zur Schlachtbank, dachte sie beklommen und warf Mike einen verstohlenen Blick zu. Er hatte sich dem Meer zugewandt, die Hände in den Hosentaschen. Er wirkte vollkommen entspannt, nicht wie ein Entführer, der wachsam seine Umgebung scannte.
Die Leute mit dem Hund waren inzwischen näher gekommen. Fabienne vernahm Stimmen und fröhliches Kläffen. Kurz entschlossen erhob sie sich.
«Ich habe ganz vergessen, dass ich mich noch mit einer Freundin treffen wollte.» Sie klopfte sich den Sand von der Jeans. «Ich glaube, da hinten kommt sie schon. Wir sehen uns Sonntag im Café.»
Sie hastete los, ohne seine Antwort abzuwarten. Als sie nach einigen Metern einen Blick über die Schulter warf, stand Mike noch an derselben Stelle und sah ihr hinterher.

					Am selben Tag

				Der Mann hatte keine Arme und saß mit geradem Rücken und zusammengepressten Beinen auf einer Art Podest. Der Blick schien in die Ferne gerichtet, obwohl es keine Augen gab, die dort etwas hätten sehen können.
Mascha ging um die Skulptur herum, die sie um einen halben Kopf überragte. Erstaunlich, dass die fehlenden Gliedmaßen und das leere Gesicht nicht bedrückend wirkten, sondern im Gegenteil eine Gelassenheit ausstrahlten, die fast heiter war. Trotzdem fand sie es irritierend, dass die Figur jegliche Kommunikation mit ihrer Umwelt zu verweigern schien.
«Na, die Fahrt hat sich doch gelohnt.» Offenbar störte Tom das fehlende Gesicht nicht, oder meinte er gar nicht die Skulptur? Er deutete an dem armlosen Mann vorbei auf das halb geöffnete Scheunentor. «Ich glaube, da ist jemand.»
Der ehemalige Bauernhof, den Ben Reichert von seinen Eltern geerbt hatte, lag direkt am Bodden. Auf dem Weg waren sie an dem durch die Halbinsel von der Ostsee getrennten Gewässer entlanggefahren, dessen bleigraue Oberfläche vom Wind gekräuselt wurde.
Sie gingen auf die Scheune zu. Von drinnen war ein Schaben zu hören, dann ertönten knirschende Schritte. Tom zog das Tor weiter auf, und sie traten ein.
Die Scheune war leer bis auf einen langen Tisch, auf dem verschiedene Werkzeuge lagen, sowie eine Reihe von überlebensgroßen Skulpturen in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Alle stellten mannshohe Köpfe dar. Gipssäcke standen an der Wand aufgereiht, ein halbes Dutzend staubige Industrieleuchten hingen von der hohen Decke herunter und tauchten den Raum in warmes Licht.
Ein Mann mit schulterlangen Dreadlocks, der ihnen den Rücken zugewandt hatte, drehte sich um, als der Wind das Tor erfasste und krachend zuschlug.
«Wer sind Sie? Was machen Sie hier?», fuhr er sie an. «Das ist ein Privatgrundstück.»
«Benjamin Reichert?», fragte Tom.
«Wer will das wissen?»
Tom zog seinen Ausweis hervor. «Engelhardt und Krieger. Kripo.»
Der Mann wischte sich die Hände an einem Lappen ab. «Das hätten Sie auch gleich sagen können. Hier tauchen ständig Leute auf, die glauben, dass das eine Galerie ist. So kann ich nicht in Ruhe arbeiten.»
Er warf den Lappen auf den Tisch und trat näher. Mascha bemerkte, dass er viel jünger war, als er von hinten gewirkt hatte. Das vermeintliche Grau in seinen Haaren war wohl nur Gipsstaub. Wenn er schon als Kind ein Freund von Lilli gewesen war, konnte er nicht älter als Anfang zwanzig sein. Er trug eine löchrige Jeans, Turnschuhe und ein offenes Hemd.
«Gibt es Neuigkeiten von Lilli?»
«Leider nicht.» Mascha trat an den riesigen Gipskopf heran, an dem Benjamin Reichert gerade arbeitete. Wie die sitzende Gestalt im Hof waren die Konturen grob und uneben, aber es gab ein Gesicht, auch wenn die Züge schwer auszumachen waren. «Ihre Skulpturen sind aus Gips?»
«Natürlich nicht. Das sind die Modelle für die Gießerei.»
«Verstehe.» Sie klopfte gegen die Wange des Riesenkopfs. «Sind die hohl?»
«Lassen Sie das!», fuhr Reichert sie an.
Sie hob die Hände. «Schon gut.» Der Typ tat ja gerade so, als hätte sie mit dem Vorschlaghammer gegen die Skulptur geschlagen. Sie ging um das halb fertige Kunstwerk herum und betrachtete es von allen Seiten. «Warum so viele Köpfe?»
«Sind Sie hergekommen, um mit mir über meine Kunst zu diskutieren?»
«Es interessiert mich. Alle Körper sind unvollständig. Ich bin keine Psychologin, aber …»
«Wir würden gern wissen, wann Sie Lilli Sternberg zum letzten Mal gesehen haben», fiel Tom ihr ins Wort.
Reichert lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme. «Gesehen oder gesprochen?»
«Gesprochen.»
«Ich glaube, das war vorgestern.» Er zog sein Handy hervor. «Sie hat mir ein Foto von einem Strauß geschickt, den sie für eine Kundin gebunden hat.» Er hielt ihnen das Telefon hin.
«Und davor?», hakte Tom nach.
«Keine Ahnung.» Reichert steckte das Telefon weg, nahm ein Päckchen Tabak aus der Tasche und begann, sich eine Zigarette zu drehen. «Wir schicken uns regelmäßig Fotos, sie von ihren Blumen, ich von meinen Skulpturen. Getroffen haben wir uns seit mindestens einer Woche nicht. Seit sie mit Sören zusammen ist, sehen wir uns nicht mehr so oft. Er mag mich nicht.» Reichert stieß sich vom Tisch ab. «Haben Sie schon eine Spur?»
«Wir haben Lillis Fahrrad gefunden», sagte Mascha.
«Ich weiß. Und Fabienne hat diese Nachricht bekommen. Die Zeichen im Sand.»
Mascha betrachtete Reichert von der Seite. Er wirkte entspannt, schien sich keine großen Sorgen um seine Freundin zu machen. Wusste er etwas, das sie nicht wussten?
«Können Sie damit etwas anfangen?», wollte Tom wissen und hielt Reichert sein Handy hin.
Der Künstler warf einen Blick darauf. «Ich habe mir schon den Kopf zerbrochen. Ich habe keine Ahnung, was das soll.»
«Es hat also nichts mit Ihrer geheimen Sprache zu tun?»
«Lieber Himmel, nein. Das ist keine Sprache. Wir haben ein paar Gesten, die sonst niemand kennt, aus unserer Zeit im Kindergarten, als ich keine Gebärdensprache konnte und wir uns irgendwie verständigen mussten.»
Mascha wandte sich wieder den Skulpturen zu. Irgendetwas störte sie, etwas, das nichts mit der groben Machart, den fehlenden Gliedmaßen oder den unfertigen Gesichtern zu tun hatte. Aber sie konnte nicht sagen, was es war.
«Wie viel verstehen Sie von Computern?», fragte sie, ohne den Blick von dem Gipskopf zu lösen.
«Wieso wollen Sie das wissen?»
«Beantworten Sie doch einfach die Frage meiner Kollegin», bat Tom leicht genervt.
«Ich benutze die Dinger, aber ich kann sie nicht programmieren.»
Mascha drehte sich zu ihm um. «Aber Sie wissen, wie man mit einer Cleaner-Software Daten löscht.»
Reichert blinzelte. Mascha hätte nicht sagen können, ob er erschrocken oder überrascht war.
Er nahm einen Zug von seiner Zigarette. «Was hat das mit Lillis Entführung zu tun?»
«Wieso glauben Sie, dass Lilli entführt wurde?», hakte Tom sofort ein.
«Suchen Sie sich was aus. Wegen des Fahrrads, zum Beispiel, das hat ja wohl jemand verschwinden lassen. Und wegen der merkwürdigen Nachricht.» Er schnippte Asche in eine Kaffeetasse. «Und weil die Sternbergs nicht gerade arm sind.»
«Wäre Fabienne nicht das lohnendere Opfer?», wandte Tom ein. «Ihre Eltern sind richtig wohlhabend.»
«Möglich. Aber Lilli ist hilfloser.» Reichert fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Als er sie wieder wegnahm, waren seine Wangen mit weißen Striemen bedeckt. «Wenn ich mir vorstelle, dass Lilli vielleicht gerade in diesem Augenblick in einem dunklen, kalten Keller hockt und vor Angst umkommt …»
Mascha kaufte ihm seine Sorge nicht ab. Dafür war er eben noch zu cool gewesen. Sie war davon überzeugt, dass er nicht ganz ehrlich zu ihnen war. Wenn er wirklich um das Leben seiner Freundin fürchtete, warum arbeitete er dann in aller Seelenruhe an seinen Gipsköpfen, statt draußen die Suchtrupps zu unterstützen, so wie er es gestern Abend angeblich getan hatte?
«Melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt», bat Tom und überreichte ihm eine Visitenkarte.
Sie verabschiedeten sich und kehrten zum Wagen zurück. Erst als sie saßen, begriff Mascha, was sie an den Skulpturen gestört hatte. «Hast du auch bemerkt, dass die Köpfe alle männlich sind, bis auf einen?»
«Da konnte man doch kaum Gesichtszüge erkennen.» Tom drehte den Zündschlüssel, der Motor orgelte und sprang an.
«Es war ein Frauengesicht darunter, ganz sicher.»
«Und wenn schon.»
«Auch die Skulptur draußen vor der Scheune, die sitzende Gestalt auf dem Podest, ist eindeutig männlich.»
Tom sah sie von der Seite an. «Du hast dich ja richtig intensiv mit Benjamin Reicherts Werken beschäftigt.»
«Ist das nicht unser Job?»
«Wenn du das sagst.» Tom bog aus der Hofeinfahrt auf die einspurige Straße, die am Bodden entlang zurück nach Sellnitz führte. «Interessant ist das schon», räumte er ein.
«Lauter männliche Figuren und nur eine weibliche», dachte Mascha laut nach, «und eine Frau, die spurlos verschwindet.»

					Am Abend

				«Und dann bin ich mit Papa an den Strand gefahren, und wir haben Wellenjagen gespielt, bis es dunkel war. Das war schön.»
Tom lächelte. «Genug erzählt jetzt, du musst schlafen.»
«Nein, ich bin noch nicht fertig», protestierte Romy und presste das gerahmte Foto an ihre Brust.
«Also gut, aber beeil dich.»
«Papa hat mir noch ein Ei gebraten, weil ich so hungrig war, aber er hat es verbrannt.»
«Anbrennen lassen», korrigierte Tom.
«Jedenfalls hat es ganz schrecklich gestunken.» Zur Bekräftigung ihrer Worte hielt sich Romy die Nase zu. «Und dann gab es kein Ei mehr, und ich musste ein Brot mit Nutella essen. Das war auch lecker.»
«So», drängte Tom. «Zeit, gute Nacht zu sagen.»
Romy hielt das Foto hoch. «Gute Nacht, Mami. Schlaf gut.»
Sie küsste das Bild und stellte es behutsam auf dem Nachttisch ab. Dann legte sie sich hin. Tom zog die Bettdecke hoch, damit Romy nicht fror. Es war seine Idee gewesen, Romy jeden Abend vor dem Schlafengehen erzählen zu lassen, was sie tagsüber gemacht hatte. Doch manchmal verfluchte er dieses Ritual. Es fühlte sich an, als würde man eine Wunde allabendlich wieder aufreißen, sodass sie nicht heilen konnte.
«Kann ich heute das große Licht ausmachen?», fragte er.
«Aber du musst die Tür auflassen.»
«Klar, mache ich, mein Engel.» Er küsste Romy auf die Stirn.
«Du musst Mami auch gute Nacht sagen.»
Tom schluckte. «Natürlich. Gute Nacht, Liebste.» Er küsste seine Fingerspitze und berührte damit das Bild. Dann strich er Romy über das weiche, blonde Haar. «Schlaf gut.»
Er ließ die Tür angelehnt und das Licht im Flur an und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Nachdem er sich ein Glas Bardolino eingeschenkt hatte, rief er Paul an, der noch immer auf dem Revier Dienst tat.
«Du solltest Feierabend machen», sagte er zu seinem Kollegen.
«Ich bleibe noch ein bisschen. Auf mich wartet keiner zu Hause.»
«Du glaubst doch nicht, dass irgendwer diese ganzen Überstunden bezahlt», versuchte Tom zu scherzen.
«Keine Sorge, dafür bin ich schon zu lange dabei.»
«Im Ernst, Paul, ich brauche dich morgen ausgeschlafen. Wir haben Kollegen, die Nachtdienst machen.»
«Du hast doch jetzt diese Spezialistin vom LKA.»
War Paul eifersüchtig, weil er Mascha zu den Zeugenbefragungen mitgenommen hatte? Sein erster großer Fall, und er musste auf dem Revier Wache schieben, war es das?
«Mascha mag eine gute Kryptologin sein, aber sie ist eine Fremde», sagte Tom, und das waren keine leeren Worte, um Paul zu besänftigen. Er meinte, was er sagte. «Ich brauche dich, Duke, du kennst diesen Ort und die Leute hier.»
«Wenn du das sagst.» Paul klang brummig, doch Tom hörte, wie Stolz und Freude in seiner Stimme mitschwangen.
«Also, wenn es nichts mehr gibt, fahr nach Hause und ruh dich aus.»
«Jawohl, Chef.»
Tom legte auf und nippte an seinem Wein. In seiner Zeit als Mordermittler beim LKA Berlin hatte er viele Verbrechen aufgeklärt, die meisten banal, manche jedoch auch komplex, nervenaufreibend und verstörend. Doch einen Fall wie diesen hatte er noch nie bearbeitet. Eine junge Frau aus einer engen Gemeinschaft, die von einem Moment auf den anderen spurlos verschwand. An einen Unfall glaubte Tom nicht mehr, und einen Suizid hielt er für unwahrscheinlich. Selbst wenn Lilli sich wegen Sören Brandners Schwester Vorwürfe gemacht hatte, wäre sie nicht ohne Abschiedsbrief aus dem Leben geschieden. Nach allem, was er bisher über sie in Erfahrung gebracht hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie ihren Großeltern das angetan hätte. Und warum hätte sie vorher noch ihr Fahrrad verstecken sollen?
Also blieb nur ein Verbrechen. Die spontane Tat eines Fremden? Doch wie passte das zu den gelöschten Daten auf dem Computer und der rätselhaften Nachricht an ihre Freundin Fabienne?
Dann doch eher jemand aus Lillis Umfeld. Jemand, der sich der jungen Frau nähern konnte, ohne aufzufallen. Jemand aus Sellnitz.
Tom schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein und ging in die Küche, wo das übliche Chaos herrschte. Er räumte auf, kratzte das angebrannte Spiegelei aus der Pfanne und befüllte die Spülmaschine. Danach versuchte er zu lesen, doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu Lilli. Er legte das Buch weg und trat an den Kamin. Auf dem Sims standen gerahmte Fotos, auch eins von Inga, Romy und ihm am Strand. Ihr letzter gemeinsamer Urlaub, hier in Sellnitz. Sie hatten in diesem Haus gewohnt, das damals noch ein Feriendomizil gewesen war, und davon geträumt, es eines Tages zu kaufen. Es war eine verrückte Idee gewesen, wie man sie manchmal im Urlaub hat, mehr nicht. Niemals hätte er gedacht, dass es tatsächlich dazu kommen würde, vor allem nicht so bald.
Vor allem nicht ohne Inga.
Obwohl sie lediglich zwei Wochen in diesem Haus verbracht hatten, fühlte er sich Inga hier näher als in ihrer Wohnung in Berlin. Deshalb hatte er nicht lange gezögert, als das Haus unverhofft zum Verkauf stand. Und dann noch die freie Stelle in der Außenstelle des Kommissariats. Es war wie ein Wink des Schicksals gewesen.
Tom blickte auf die Uhr. Schon nach elf, er sollte machen, dass er ins Bett kam. Als er sich die Zähne putzte, spürte er das vertraute nervöse Kribbeln unter der Haut. Heute Nacht würde er mal wieder kein Auge zutun.
Er betrachtete sich im Spiegel. Die Ringe unter den Augen waren nicht zu übersehen und würden morgen noch ausgeprägter sein, was sich aber leicht mit dem Fall erklären ließ. Eine verschwundene junge Frau, ein mögliches Kapitalverbrechen, das ließ niemanden gut schlafen.
Andererseits musste er seine Sinne beisammenhaben. Lillis Leben hing womöglich davon ab. Wie viele schlaflose Nächte hielt man durch, bevor man anfing, fahrig zu werden und Fehler zu machen, etwas Wichtiges zu übersehen?
Tom öffnete das Schränkchen über dem Waschbecken und nahm die Tablettenpackung heraus, drehte sie in den Händen. Dann legte er sie zurück, knallte die Tür zu und stützte sich auf dem Waschbeckenrand ab. Er musste es ohne schaffen.

					Am selben Abend

				Walter Sternberg schob die Hände in die Manteltaschen und lief den Weg mit den geschlossenen Souvenirläden entlang, der in gerader Linie zur Seebrücke führte. Er begegnete keiner Menschenseele, dennoch hatte er das Gefühl, dass die Nacht tausend Augen hatte, die ihn aus der Dunkelheit jenseits der Straßenlaternen argwöhnisch beobachteten. Es knisterte und raschelte im Sand unter den Sträuchern, Schatten huschten über seinen Kopf.
Als er die Seebrücke erreichte, sah er den Mann ganz am Ende stehen, vom Mondlicht angestrahlt, als wäre er der letzte Mensch auf der Welt. Um ihn herum glitzerte die See, der Himmel war klar, spannte sich wie ein funkelndes Dach über die Szenerie.
Walter trat auf die Planken, das Holz ächzte unter seinen Schritten. Die Nacht war fast windstill, der Duft des Meeres intensiver als am Tag. Der Mann bemerkte ihn erst, als er nur noch wenige Schritte entfernt war.
Er drehte sich um. «Hallo, Walter.»
«Ich hoffe, es gibt einen guten Grund dafür, mich mitten in der Nacht herzubestellen, Henning.»
«Du hast mich doch heute Vormittag voller Panik angerufen.»
«Unsinn. Ich wollte nur ein paar Dinge klarstellen. Weißt du etwas über Lilli?»
«Leider nicht.» Er schüttelte bedauernd den Kopf. «Ich hoffe, dass sie bald unversehrt wiederauftaucht. Die jungen Leute, du weißt ja, wie sie sind.»
«Lilli ist nicht so», fuhr Walter ihn an. «Kannst du dir vorstellen, wie es Grit geht? Sie ist mit den Nerven am Ende. Sie sagt es nicht, aber ich weiß, woran sie denkt. Ich habe Angst, dass sie durchdreht und etwas Dummes tut.»
Hennings Augen verengten sich. «Hast du sie unter Kontrolle?»
«Natürlich.»
«Da braut sich was zusammen, Walter.» Henning blickte in den Himmel, als würde die Gefahr von dort drohen. «Ich spüre es. Da kommt etwas ganz Großes auf uns zu. Wir sollten uns wappnen.»
«Ich dachte, du hättest alles im Griff.» Walter musterte seinen Geschäftspartner. Henning Mauritz war clever und abgebrüht, er neigte nicht zu pathetischen Prophezeiungen.
«Wir sollten uns darauf vorbereiten, dass die Polizei alles auf den Kopf stellt, wenn Lilli nicht bald gefunden wird.»
Walter spürte Ärger in sich aufwallen. «Die sollen nicht herumschnüffeln, die sollen meine Enkeltochter suchen.»
Henning antwortete nicht, das war auch nicht nötig.
Walter reckte trotzig das Kinn. «Bei mir werden sie jedenfalls nichts finden.»
Henning sah an ihm vorbei in Richtung Ufer. «Ich für meinen Teil habe beschlossen, ein bisschen aufzuräumen.»
Walter betrachtete den zehn Jahre jüngeren Mann. Manchmal fragte er sich, wer von ihnen skrupelloser war. Sie ließen sich beide nicht gern in die Karten schauen, und was Hennings Geschäfte betraf, kannte Walter nur den Teil, in den er selbst involviert war. Was das Privatleben anging, konnte er ihn noch viel weniger einschätzen. Britta Mauritz litt unter Migräne und Depressionen, und Walter wusste, dass Henning wechselnde Affären hatte. Aber ob es da noch mehr gab, uneheliche Kinder etwa, hätte er nicht sagen können.
«Ich bin sicher, dass ich diesen Engelhardt in der Spur halten kann», sagte Walter. «Ich werde schon dafür sorgen, dass er seine ganze Energie in die Suche nach Lilli steckt. Der Typ macht zwar einen auf taffer Berliner Bulle, aber er will es sich schließlich nicht mit seinen Nachbarn verscherzen.»
«Engelhardt macht mir keine Sorgen», erwiderte Henning und wandte sich wieder ihm zu. «Aber diese Tussi aus Schwerin ist wie ein Terrier. Eine von diesen frustrierten Frauen, die es unbedingt allen beweisen wollen.»
«Wie kommst du darauf?»
«Sie war heute bei uns im Haus, ich erkenne diesen Typ, wenn ich ihn vor mir habe. Verbissen und stur.»
Walter senkte den Blick auf seine Schuhspitzen und presste die Lippen zusammen. Hatte er einen Fehler gemacht, als er gestern Nacht einen Bekannten im Innenministerium angerufen und um einen Gefallen gebeten hatte?

					Am selben Abend

				Mascha gähnte. Sie war erschöpft und zugleich aufgedreht. Das Hotelzimmer war klein, aber gemütlich, und es verfügte neben einer Minibar auch über einen Schreibtisch. An den hatte Mascha sich mit einem Glas Wein gesetzt, um noch einmal zu versuchen, die Botschaft auf dem Foto zu dechiffrieren.
Neben dem Laptop saß die kleine gelbe Plüschente. Als sie eben die Jeans ausgezogen hatte, um in eine bequeme Leggins zu schlüpfen, hatte sie bemerkt, dass sich ihr Talisman noch in ihrer Hosentasche befand. Nun denn, ein bisschen Glück konnte ihr auch bei diesem Job nicht schaden.
Mascha nippte an dem Wein. Bedauerlicherweise entfernte WhatsApp beim Versenden eines Fotos sämtliche Metadaten, sodass sie auch über das Bild selbst nicht weiterkam. Hätte sie diese Informationen, wüsste sie, wo und wann es aufgenommen worden war, und sogar mit welcher Kamera. So wie die Dinge lagen, konnte sie nicht mal sagen, ob das Foto gestern oder schon vor einem Jahr gemacht worden war.
Mascha hatte eine Bildersuche im Internet gestartet, denn es war ja nicht ausgeschlossen, dass Lilli oder die Person, die im Besitz ihres Handys war, das Foto gar nicht selbst aufgenommen, sondern irgendwo heruntergeladen hatte. Doch die Suche hatte nichts ergeben.
Mascha blieb nur, den Code zu knacken. Nachdenklich starrte sie auf die Buchstaben und Zeichen. PK!%S=. Im Internet gab es zahlreiche Seiten, die automatische Entschlüsselungen für Standardcodes anboten. Man brauchte bloß den Code hineinkopieren und auf den Decode-Button klicken. Und umgekehrt funktionierte es natürlich auch. Vielleicht hatte Lilli ihre Nachricht auf diese Weise verschlüsselt. Zwar hatte Mascha diese Möglichkeit schon am Morgen ausgeschlossen, aber sie wollte noch einmal alles überprüfen. Womöglich hatte sie etwas übersehen.
Einige Chiffriermethoden, wie etwa die Caesar-Verschlüsselung, fielen von vorneherein weg, weil sie auf der Verschiebung von Buchstaben basierten. In Lillis Nachricht gab es jedoch auch andere Zeichen. Trotzdem versuchte Mascha es. Vielleicht waren die Zeichen zwischen den Buchstaben bloß ein Ablenkungsmanöver. Aber es gab nur drei Buchstaben in der Nachricht. PK und S. Was ließ sich mit so wenigen Zeichen mitteilen?
Hatte die Nachricht überhaupt etwas zu bedeuten oder hatte irgendwer Lillis Handy gefunden und sich einen Scherz erlaubt? Womöglich hatte dieses Foto gar nichts mit ihrem Verschwinden zu tun. Überprüfen ließ sich das zum jetzigen Zeitpunkt nicht. Das Handy ließ sich nicht orten. Wer auch immer es zuletzt benutzt hatte, hatte es danach ausgeschaltet und die SIM-Karte herausgenommen.
Mascha betrachtete das Bild, versuchte zu erkennen, ob etwas anderes darauf zu sehen war als die Buchstaben. Irgendwo in der Ecke vielleicht, wo es nicht sofort ins Auge fiel. Aber da war nichts. Nur der vom Meer glatt gestrichene, nasse Sand.
Sie kniff die Augen zusammen, versuchte ein Muster jenseits der einzelnen Zeichen zu erkennen. Ohne Erfolg.
Was entging ihr? Was übersah sie?
Das Handyklingeln riss sie aus ihren Überlegungen.
«Na, wie geht es dir?», fragte Oliver. «Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?»
«Nein. Ich sitze noch über dieser Nachricht. Ich finde einfach keinen Hebel, wo ich ansetzen kann.»
«Wenn es jemand schafft, dann du.»
«Diesmal nicht.»
«Dann hast du noch nicht alle Informationen, die du brauchst.»
«Möglich.»
«Hast du mit der Familie und den Freunden des Mädchens gesprochen?»
«Die konnten mir nicht weiterhelfen.»
«Nicht mit dem Code vielleicht. Aber irgendjemand hält das Puzzleteil in der Hand, das dir fehlt, vielleicht ohne es zu wissen.»
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